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I. Lage und Name des ۰ 


er Gröditzberg, welcher in feiner äußeren Geftalt viel Whn- 

lichkeit mit der Landeskrone bei Görlitz zeigt, gehört 
zu den dem Gebirgszuge der Sudeten vorgelagerten Bergen, die 
wie Vorpoſten nach der Ebene vorgeſchoben ſind. Er liegt 
ungefähr in der Mitte der Weſtgrenze des Kreiſes Goldberg⸗ 
Haynau und faſt in der Mitte der vier Städte Goldberg, 
Haynau, Bunzlau und Löwenberg. Da unmittelbar an 
feinem Fuße die ſchleſiſche Ebene beginnt, welche zur norddeutſchen 
Tiefebene gehört, jo ijt er weithin ſichtbar. Der Berg hat die 
Form eines nach Süden geneigten, abgeſtumpften Kegels, der 
ſich zu einer Höhe von 408 Metern erhebt. 

Der Gröditzberg und der zwiſchen den Dörfern Gröditz und 
Leiſersdorf liegende Mönchsberg treten als Einzelberge aus dem 
Gerölle hervor und ſind vulkaniſchen Urſprungs; denn der Baſalt 
iſt durch die Tätigkeit des Feuers entſtanden. Der Baſalt des 
Gröditzberges ijt ſchwarzblau und meiſt grobkörnig. Er enthält 
viel eingeiprengten Olivin, und mitunter zeigen fic) Kriſtalle des» 
ſelben Jedoch iſt die Neigung zum Verwittern ſichtbar. Am 
Grunde iſt der Gröditzberg von Gerölle umgeben, und die vielen 
Muſchelverſteinerungen, welche die Kalklager von Gröditz, 
Groß-Hartmannsdorf, ſowie die Sandſteine der Gegend um 
Hockenau enthalten, laſſen darauf ſchließen, daß früher ein 
mächtiges Meer am Fuße des Berges gewogt hat. Die Um⸗ 
gebung gehört alſo dem Diluvium an. 

Den heutigen Namen Gröditz leitet man von dem alten 
ſlaviſchen Namen Grodec ab. Dieſes Wort bedeutet einen feſten, 
umfriedeten Ort und läßt die Annahme zu, daß bereits in vor⸗ 
chriſtlicher Zeit eine Burg auf dem Berge geſtanden hat, die 
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aber ein hölzerner Bau geweſen iſt. In den alten Urkunden 
kommt der Name in den verſchiedenſten Formen vor, wie Grodiz, 
Grodez, Gradisberg, Grätzberg. Letzteren Namen führt er im 
Volksmunde heute noch. 


II. Wie man auf den Gröditzberg gelangt. 


Durch die Bahnbauten der letzten Zeit iſt der Gröditzberg 
von Eiſenbahnlinien umſchloſſen worden und daher leicht zu 
erreichen. Die Linie Bunzlau⸗Neudorf führt dicht an ſeinem 
Fuße vorüber, und von der Halteſtelle Gröditz aus kann man 
den Berg bequem in einer halben Stunde erſteigen. Wem aber 
die Bahnanſchlüſſe nicht günſtig liegen, wandere von der Station 
Neudorf an der Strecke Goldberg⸗Löwenberg aus in einer Stunde 
bis an den Fuß des Berges und in einer weiteren Viertelſtunde 
bis nach dem Gipfel. Wer aber eine weitere Fußwanderung 
nicht ſcheut, oder nach Lage ſeines Ausgangsortes einen längeren 
Umweg mit der Bahn vermeiden will, der wandere von Adelsdorf 
aus, an der Strecke Haynau⸗Goldberg gelegen, in etwa zwei 
Stunden nach dem Berge. Er wird dabei prächtige Ortſchaften 
der „Langen Gaſſe“ kennen lernen. Wir können alſo ſagen, daß 
der Berg heute von allen Richtungen aus leicht zu erreichen iſt, 
ob man aus der Ebene von Glogau, Steinau, Breslau oder 
Liegnitz kommt, oder ob das Rieſen-, Iſer⸗ oder Bober⸗Katzbach⸗ 
Gebirge unſer Ausgangspunkt iſt. 

Alle Zugangswege nach dem Berge leiten zu dem dicht an 
ſeinem Südfuße liegenden Dorfe Gröditzberg. Von hier aus 
fteigen wir bald zu der höher liegenden Bergkirche auf, bei der 
ſich drei Wege abzweigen, die durch einen Wegweiſer des Rieſen⸗ 
gebirgsvereins Goldberg bezeichnet ſind. Rechts führt die leicht 
erkennbare ſchöne breite neu angelegte Straße in mäßiger Steigung 
und ſanften Windungen hinauf. Links davon ſteigt der Stufen⸗ 
weg auf, der von herrlichen, ein dichtes Laubdach bildenden 
Bäumen überſchattet wird. Links von dieſem, oberhalb der Kirche 
führt ebenfalls ein Stufenweg hinauf, der herrliche Ausblicke auf 
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die Vorlandſchaft und das dahinter aufſteigende Bober-Rasbach- 
Gebirge gewährt. Alle drei Wege führen in die Vorburg und 
durch das innere jetzt wieder hergeſtellte Burgtor in den inneren 
Burghof oder die Hauptburg. 

Der Burghof bietet einen herrlichen und friedlichen Aufent⸗ 
halt. Da hört man lein Waffengeklirr, lein Kriegsgeſchrei und 
Pferdegetrappel, wohl aber den Klang der Gläſer, die dem Be⸗ 
ſucher des Berges einen kühlen, erfriſchenden Trunk bieten. Statt 
der Lieder der Landsknechte hört man jetzt die fröhlichen Stimmen 
einer luſtigen Geſellſchaft. Von der Zinne des hohen Bergfrieds 
herunter tönt nicht mehr das Trompetenſignal des Turmwächters, 
der ehemals die Ankunft der Feinde verkündigte. Von den 
Zinnen lugen nicht mehr die Burgwächter in das weite Land 
hinaus, ſondern der friedliche Beſucher weidet ſeine Augen an 
dem herrlichen Landſchaftsbilde. 


III. Die Ausſicht. 
Nicht nur die weit umfaſſende, reichhaltige Ausſicht des 
Berges, ſondern auch ſeine hiſtoriſche Wichtigkeit und die Ge⸗ 
ſchichte der ſeinen Gipfel krönenden Burg erheben ihn zu einem 
der anziehendſten Punkte Schleſiens. 
Betrachten wir die Ausſicht. Sie iſt höchſt reizend und 
lieblich; denn es ſchweift das Auge über lachende, in allerlei 
Farben ſchimmernde Fluren, die ſchachbrettartig vor dem bewundern⸗ 
den Blick ausgebreitet liegen, geſchmückt mit gewerbfleißigen Städten 
und begüterten Dörfern, aus denen die Türme ſtolz emporragen. 
Üppig prangende Saatſelder, blumige Wieſen, Heinere und größere 
Gebüſche erfreuen das Auge. Man blickt hinaus in die Ferne, 
wo die Gegenſtände am Horizonte ſich verlieren oder dahin, wo 
die majeſtätiſche Hochgebirgstette die Ausſicht begrenzt. Weſtlich 
ſchweift der Blick bis tief in die Lauſitz hinein, und bei klarem 
Wetter erblickt man die Landeskrone bei Görlitz. 
Im Jahre 1890 hatte der Rieſengebirgsverein zu Goldberg 
drei Ausſichtstafeln auf dem damals flachen Dach der Burg⸗ 
1+ 
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ruine anbringen laſſen, auf welchen die am deutlichſten ſichtbaren 
Punkte aufgezeichnet waren. Aber es wird auch ohne dieſe 
Tafeln gelingen, ſich nach der folgenden Beſchreibung zu orientieren. 

Im Südoſten beginnend, erblicken wir ziemlich am Horizonte, 
in einer Entfernung von 30 Kilometern Liegnitz, nur wenig 
rechts davon im Vordergrunde das anſehnliche Adelsdorf, das, 
im Deichſatale gelegen, mit den Ortſchaften Konradsdorf, Petersdorf, 
Steinsdorf, St. Hedwigsdorf, Modelsdorf, Leiſersdorf, Ulbersdorf 
Pilgramsdorf, Harpersdorf und Armenruh, die ſogenannte 
30 Kilometer lange „Lange Gaſſe“ bildet. Rechts von der Kirche 
von Adelsdorf erhebt ſich der Mönchsberg, welcher durch einen 
ſeiner Abhänge das Dorf Leiſersdorf nicht vollſtändig ſichtbar 
erſcheinen läßt. 

Über den linken Abhang des Mönchsberges hinaus erblickt 
man in weiter Entfernung Hochkirch und Kloſter Wahlſtatt; 
ziemlich weit rechts Jauer. Links davon, näher, Turm und 
Kirche von Brechelshof, Eiſenbahnſtation zwiſchen Liegnitz und 
Jauer und bekannt durch die in der Nähe geſchlagene Katzbach⸗ 
ſchlacht. Nur wenig rechts hinter Jauer werden die entfernten 
Striegauer Berge, der. Streitberg und Gänſeberg und 
dicht dahinter der 67 Kilometer entfernte Zobten (718 m) 
ſichtbar. Vor Jauer ziehen ſich nach Goldberg zu bis an den 
wenig mehr nach rechts gelegenen, 363 Meter hohen, Wolfsberg 
und den weſtlich liegenden Ziegenberg und Kammrich die 
Berge um Jauer und Schönau hin, deren höchſte, nach links 
ſteil abfallende Kuppe, der 445 Meter hohe Heßberg, nicht 
ganz ſoweit rechts hinter Goldberg, als links vom Wolfe: 
berge zu erblicken iſt. Von letzterem Orte iſt der Kirchturm 
ſichtbar. 
Dicht über dem linken Abhange des Wolfsberges, rechts und 
gerade vor dem Heßberge iſt der lleine Spitzberg bei Pombſen 
ſichtbar. Nahe unter dem öſtlichen Fuße des Gröditzberges erblickt 
man das ſchöne, große, von herrlichen Anlagen umgebene Schloß 
Gröditz und links davon, vor dem Woljsberge, Ulber sdorf; 
weiter nach rechts dagegen, vor dem Steinberge, Schloß und 
Kirche von Pilgramsdorf. In gleicher Richtung über Nieder— 
Pilgramsdorf und den Steinberg ziehen ſich bis gegen Schönau 
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mäßige Höhenzüge, hinter denen rechts vom Kammrich, die 
1014 Meter hohe und 75 Kilometer entfernte Hohe Eule mit 
dem Bismarckturme ſich erhebt. Weiter nach rechts und mehr 
nach vorn wird der Hochwald bei Gottesberg, 850 Meter hoch 
und der Sattelwald, 779 Meter hoch, noch mehr im Vorder⸗ 
grunde werden die Bolkenhain-Kauffunger Berge ſichtbar, 
deren höchſte Spitze, die Eiſenko ppe (666 m), über den rechten 
Abhang des Steinberges trifft, neben dem man rechts durch das 
breite Teil bis zum rundlichen 667 Meter hohen Kitzelberge 
wieder entferntere Züge erblickt, von denen links vom letztgenann⸗ 
ten Berge der Mühlberg, dahinter der Bleiberg kenntlich iſt, 
an deſſem Fuße die reißende Katzbach, 462 Meter hoch, ዩዘሁ 
ſpringt, welche auf ihrem 83 Kilometer langen Laufe die Wütende 
Neiße, die bei Jauer vorbeifließt und bei Liegnitz die Schnelle 
Deichſa mit dem Schwarzwaſſer aufnimmt. 

Gerade vor dem Kitzelberge, unfern des Gröditzberges, erhebt 
ſich der Neudorfer, darüber hinaus der Falkenhayner 
Kirchturm; dagegen nach rechts, in gleicher Entfernung vom 
Kitzel- und Mühlberge, der Kammer- und Butterberg. In 
derſelben Richtung, doch mehr nach vorn, die Hogulje, 722 Meter, 
mit dem rechts dahinter erſcheinenden Stangenberge, 665 Meter, 
bei Ludwigsdorf, welcher ſich rechts bis über den mehr nach 
vorn liegenden Probſthainer Spitzberg, 501 Meter, Hine 
zieht, in deſſen Nähe die Schnelle Deichſa entſpringt. Durch die 
ſanfte breite Vertiefung zwiſchen dem Butterberge und der Hogulje 
erblickt man die zwiſchen Schmiedeberg und Landeshut belegenen 
940 Meter hohen Frieſenſteine, über den Stangenberg hinaus 
den Schmiedeberger Kamm, über deſſen linken Abhang das 
entferntere Molkenſchloß bei Eichberg ſichtbar wird. 

Von Südweſten, vom leicht kenntlichen Probſthainer 
Spitzberge ausgehend, wenig rechts über Neudorf und Harpersdorf, 
erhebt ſich ganz unten am Horizonte der Gräberberg mit der 
Annakapelle, hinter derſelben die Schneekoppe, 1605 Meter, 
vor ihr wenig links die Schwarze Koppe und Frieſenſteine. 
Vor der Schneekoppe, nach rechts, werden die Teichränder, 
Kleine, 1436 Meter, und Große Sturmhaube, 1424 Meter, 


das Hohe Rad, 1509 Meter, der Reifträger, 1362 Meter 
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und die Schneegrubenränderfichtbar. Die pyramidenförmi⸗ 
gen Dreiſteine zeigen ſich gerade über dem nahen, ſanften Hode- 
nauer Berge mit ſeinen umfangreichen Sandſteinbrüchen. In gerader 
Richtung über dem Hockenauer Berge, dem dicht dahinter liegenden 
Hainwalde und Hillgerberge bei Armenruh, erblickt man die 
Burg Lehnhaus am Bober und gerade darüber hinaus, in einer 
Entfernung von etwa 45 Kilometer die Burgruine Kynaſt. 
Rechts vom Hockenauer Spitzberge und der Burg Lehnhaus, 
gerade über Zobten und weſtlich vom Kynaſt, wird am Horizonte 
der Hochſte in ſichtbar. Über dem ſüdweſtlich liegenden Wilhelms⸗ 
dorf, weſtlich vom Hainwalde, liegt in kurzer Entfernung Lauterſeiffen, 
darüber hinaus ſieht man Höfel, Siebeneichen, Schmotts 
ſeifen und die Röhrsdorfer Berge; in weiterer Entfernung, 
wenig weſtlich, den Kemnitz-Kamm und das Iſergebirge mit der 
Tafelſichte, 1122 Meter. In der Richtung über Wilhelmsdorf 
zeigen ſichdie deutmanns dorfer und Hartliebsdorfer Berge; 
darüber hinaus liegt Löwenberg, welches aber durch den vor⸗ 
liegenden höheren Weinberg und Hirſeberg verdeckt wird; in 
gleicher Richtung die Welkersdorfer Windmühle mit dem 
Talkenſteine. Weſtlich von Wilhelmsdorf, über den Deut⸗ 
mannsdorfer Bergen, in einer Entfernung von etwa 15 Kilometer, 
iſt das Schloß Hohlſtein am Bober fichtbar; ein wenig entfernter 
Keſſelsdorf, links davon das Simonishaus auf dem Harte— 
berge und beim Wallfahrtsorte Neuland im Löwenbergiſchen, 
belannt durch fein reichhaltiges Gipslager. Am entfernten Horizonte 
zeigen ſich in dieſer Richtung der bewaldete Laubaner Hochwald 
und der Heidersdorfer Spitzber g. Hinter dem Harteberge iſt 
Gießmannsdorf bei Naumburg a. Qu. ſichtbar, in bedeutender 
Entfernung Schreibers dorf und Katholiſch-Hennersdorf, 
über welche Orte hinaus die etwa 68 Kilometer entfernte, 
414 Meter hohe Landeskrone bei Görlitz liegt; öſtlich von ihr 
die Jauerniker, weſtlich die Königshainer Berge. Wenig links 
vom nahe gelegenen, mit zwei Türmen gezierten Groß-Hartmanns⸗ 
dorf, rechts über das Hohlſteiner Schloß hinaus, hinter dem man in 
derſelben Richtung in geringer Entfernung Karlshof erblickt, liegt 
Ottendorf; in noch größerer Entfernung Naumburg a. Qu., und 
darüber hinaus liegen die Kieslingswalder Berge. 
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Von Südweſten ausgehend, über die evangeliſche Kirche von 
Groß⸗Hartmannsdorf hinaus, liegt Kirche mit Turm von Alt⸗ 
Jäſchwitz, dahinter und wenig links der weit ſichtbare Turm 
von Birkenbrück hinter Bunzlau. Mehr nördlich von Groß⸗ 
Hartmannsdorf und in nur geringer Entfernung davon erblickt 
man Alt- und Neu-Warthau, erſterer Ort mit Turm und 
Kirche geziert, letzterer von Bedeutung durch feine Sandſteinlager. 
Gerade dahinter liegt Bunzlau, von dem der großartige Viadult 
über den Bober aber nicht ſichtbar iſt; rechts vor gedachtem Orte 
die Herrnhuter-Kolonie Gnadenberg. Noch weiter rechts von 
Groß⸗Hartmannsdorf, 77/2 Kilometer entfernt, it Mittlau ſichtbar, 
wenig nördlicher Liebichau, links davon Thomaswald au, gerade 
über Mittlau und rechts von Gnadenberg das Dorf Schönfeld; 
davon nach rechts und entfernter Schloß Kittlitztreben; am 
fernen Horizonte und in einer Entfernung von 45—60 Kilometer 
die Klitſchdorfer, Mallmitzer, Primkenauer und Saganer 
Heide. 

Im Norden, dicht am Fuße des Gröditzberges, liegt 
Georgenthal, in geringer Entfernung darüber hinaus Töppen— 
dorf, mit Kalkſteinbrüchen und Kalköfen; in gerader Richtung, 
entfernter, Turm und Kirche von Aslau und noch weiter, in 
der Primlenauer Heide, Rückenwal dau im Bunzlauer Kreiſe. 
Rechts vor Aslau erblickt man Altenlohm mit Kirche und 
Turm; noch weiter rechts und näher Kreibau, von welchem 
Orte links und in noch geringerer Entfernung der Turm von 
Kaiſerswaldau ſichtbar iſt. In ziemlich gerader Richtung über 
Kreibau liegt Schloß und Marktflecken Klein-Kotzenauz nordöſtlich 


und in noch größerer Entfernung das 45 Kilometer entfernte 


Polkwitz. Rechts von Georgenthal, dicht am Fuße des Berges, 
erblickt man das ſtattliche Alzenau, links dahinter Märzdorf, 
dagegen nach rechts Steinsdorf, hinter welchem Orte entfernter 
Samitz, dahinter Spröttchen und links davon, ein wenig näher, 
Seebnitz im Lübener Kreiſe zu ſehen ſind. Faſt in gerader Richtung 
über Alzenau, mehr nach rechts, liegt das begüterte Modelsdorf, 
darüber links hinaus Petersdorf, rechts daran Conradsdorf 
und Haynau, welcher Ort durch den ſich präfentierenden, dicken, 
viereckigen Turm leicht kenntlich iſt. Rechts daran liegt Göllſchau 
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links davon in etwas weiterer Entfernung Schloß und Dorf 
Vorhaus, zwiſchen welchen beiden Dörfern eine lange, maſſive 
Scheune ſichtbar iſt. Sehr wenig rechts, gegen 22 Kilometer 
über Haynau hinaus, kann man die Kirche in Lüben wahrnehmen; 
bei ganz klarer Atmoſphäre aber wird man über den Turm des 
Adelsdorfer Niederhofes hinaus auch die hohe, mit Ziegeln gedeckte 
Kirche in Winzig erkennen. In gerader Richtung über Adelsdorf, 
in zweimeiliger Entfernung liegt Straupitz, davor links 
Brockendorf, hinter demſelben und links von Straupitz, Pane 
thenau mit Schloß und Kirchturm, links davon der hohe, 
weiße, weit ſichtbare Turm in Steudnitz, an der Haynau⸗ 
Liegnitzer Chauſſee gelegen. Gerade über Steudnitz, links von 
Liegnitz hinaus, fann man wohl auch die etwa 53 Kilometer 
entfernten Türme von Parchwitz erkennen, von welchem Orte 
in etwas größerer Entfernung und wenig öſtlich Kloſter Leubus 
liegt, von dem namentlich das links liegende, lange Stiftsgebäude 
zu erkennen ijt. Gerade über Straupitz liegt Liegnitz mit feinen 
ſieben Türmen, von denen nur zwei ſichtbar ſind. Hinter Liegnitz 
ſind Kunitz und Jeſchkendorf noch ſichtbar. 


IV. Geſchichte der Burg. 


1. Die älteſte Zeit. 

Die älteſte Baugeſchichte reicht bis zur Erneuerung der Burg 
im Jahre 1473. Mit Beſtimmtheit läßt ſich die Zeit der Gre 
bauung nicht angeben, am allerwenigſten das Jahr. Man vers 
mutet aber, daß ſchon zur Heidenzeit eine hölzerne Burg auf 
dem Berge geſtanden hat. Auch vom Kynaſt, dem Hornſchloß 
u. a. Burgen weiß man, daß der Vorläufer der feſten Burg eine 
Holzburg geweſen iſt. Auf geſchichtlichem Grunde bewegen wir 
uns erſt vom Jahre 1146 ab; denn zwei alte lateiniſche Chronilen 
verſetzen die Anlage oder vielleicht Erneuerung der Burg als 
Grenzfeſtung um dieſes Jahr. Im 9. Jahrgange des „Burgwart“ 
wird jedoch behauptet: „Die erſte Nachricht, die den Rückſchluß 
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erlaubt, daß ſchon vor dem Ende des 15. Jahrhunderts auf dem 
Gröditzberge eine Burg geſtanden hat, findet ſich in den Annalen 
der Stadt Goldberg. Es heißt da vom Jahre 1473: dux 
Fridericus incepit de novo reedificare castrum in distrietu 
Goltberg, scilicet Gradisberg. (Herzog Friedrich begann bie 
Burg im Goldberger Bezirk, nämlich die Grödigburg, von neuem 
wieder aufzubauen). Dies iſt die einzige Nachricht, aus der ſich 
ziemlich unzweifelhaft ergibt, daß ſchon früher eine Burganlage 
auf dem Gröditzberge vorhanden geweſen ſein muß.“ 

Jedoch wird die Burg ſchon in einer Bulle des Papſtes 
Hadrian IV. vom 23. April 1155 erwähnt, in der das Breslauer 
Bistum in den Schutz des heil. Petrus geſtellt wird. Unter 
den Kaſtellannien werden neben Ztrigoni (Striegau), Zuini 
(Schweinhaus), Valan (Lahn) u. f. w. auch zwei Gradice auf⸗ 
gezählt, das eine iſt Glatz, das andere der Gröditzberg. 

Hiſtoriſch nachweisbar iſt ferner die Einrichtung der drei 
Kaſtellannien Boleslawee (Bunzlau), Grodee (Gröditzberg) und 
Legnice (Liegnitz) während der Regierungszeit Boleslaus des 
Langen (1163 — 1201). „Sie bezeugt nach J. Partſch Die alle 
mählich überwiegende Wichtigkeit der gerade ins Schleſiſche ۰ 
teten Straße hart am Saume der Vorberge, die aus der Mark 
Meiſſen durch die mit Verhauen verſehene Wildnis der unge⸗ 
heueren Grenzwaldungen, an der Landesburg Lähn (Wlan) vor⸗ 
über, quer durch den damals noch ſehr dünn beſiedelten Gau der 
Boboraue führte und iſt ein Beweis für den wachsenden politifchen _ 
und wirtſchaftlichen Einfluß der deutſchen Nachbargebiete auf die 
durch deutſche Einwirkung 1163 wieder hergeſtellte Herrſchaft der 
Wladislaiden. Dieſe Straße war die Einfallslinie der deutſchen 
Beſiedler, die Löwenberg gründeten und über Goldberg und Neu⸗ 
markt nach Breslau zogen.“ 

Im Jahre 1175 ſoll Boleslaus der Lange die berühmte 
Stiftungsurkunde des Kloſters Leubus, wohin er Ciſterzienſer⸗ 
Mönche aus Schulpforta berufen, auf dem Gröditzberge ausge⸗ 
ſtellt haben, woraus man den Schluß zog, daß damals doch eine 
dem Fürſten angemeſſene Behauſung auf dem Berge geſtanden 
haben mußte. Nach neueren Forſchungen hat ſich jedoch dieſe 


Urtunde als cine „mönchiſche Fälſchung“ herausgestellt. 
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Dagegen beſtimmt eine Bulle des Papſtes Innocenz IV. 
vom 5. Auguſt 1245 die Lage der Burg ſchon ziemlich richtig 
zwiſchen Bunzlau und Lähn. 

Von dieſer Zeit an tritt die Geſchichte des Berges wieder 
ins Dunkel zurück, das ſich erſt mit dem Jahre 1320 zu lichten 
beginnt. In dieſem Jahre verkaufte der verſchwenderiſche Herzog 
Boleslaus III. von Liegnitz, geſtorben 1352, das Gut Wittchenau 
ſamt dem Berge Grodis an den Ritter Swolo aus der Familie 
der Buſewoy. In dem Beſitze dieſer Familie blieb es bis zum 
Jahre 1473. Während dieſer Zeit ſcheint die Burg nicht mehr 
ſtändig bewohnt geweſen zu ſein; denn ſie diente oft verſchiedenem 
Raubgeſindel als Schlupfwinkel. Merkwürdig iſt, daß die Burg 
in den Huſſitenkämpfen keine Rolle geſpielt zu haben ſcheint, ja 
wir haben nicht einmal eine Andeutung darüber, „ob während 
der Huſſitenkämpfe böhmiſche Kriegerſcharen, die hart an dieſe 
Gegend ſtreiften, den Gröditzberg berannt haben.“ 


2. Die Burg bis zur Eroberung durch die 
Wallenſteiner 1633. 


Mit der Wiedererwerbung des Gröditzberges durch Herzog 


Friedrich I. beginnt ein neuer Abſchnitt in der Geſchichte der 


Burg. Da dieſer Fürſt eine große Bauluſt beſaß, ſo bot ſich 
ihm hier eine günſtige Gelegenheit zur Ausführung ſeiner Pläne. 
Den Wiederaufbau des verfallenen Schloſſes begann er mit der 
Errichtung des hochragenden Wartturms, der heute noch nicht 
ganz vollendet iſt, aber unſere größte Bewunderung erregt. Ferner 
erbaute er das Wohnhaus und den langen Keller unter dem⸗ 
ſelben. Der Baukontrakt, den der Herzog mit den Maurermeiſtern, 
die er für den Burgbau gewonnen hatte, abſchloß, iſt vom 
4. November 1473 datiert. Die Meiſter hießen Blaſius, Roſe, 
Bartuſch Bloeſchuch und Hannes Trawernicht. Sie wurden ver⸗ 


pflichtet, den mit vier Gewölben zu verſehenen Bergfried ebenſo 


hoch zu machen, wie den Neulichten (kugelrunden) Turm am 
Liegnitzer Schloſſe und mit einem Wendelſtein im Innern bis 
zur Herrenwehre. Auch für etliche „heimliche Gemach“ und ſonſt 
„verborgene Gemach“ ſollten ſie Sorge tragen. Wie lange der 


Bau gedauert hat, iſt nicht bekannt. Mit großem Eifer ſcheinen 
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die Bauleute nicht gearbeitet zu haben; denn in den Stadtbüchern 
von Goldberg findet man, daß der Ziegeldecker Georg Hupuff 
ſich 1483 vor dem Gericht unter Zeugen verpflichten muß, die 
Ziegeldächer auf dem Gröditzberge zu fertigen und zu vollenden, 
wie es der Herzog mit ihm ausbedungen hätte. Zwei Jahre 
ſpäter hat der Stadtmaurer Barthel Feige in einer ähnlichen 
Sache auf dem Gerichte in Goldberg zu tun. 

Der Turmbau hat ein Menſchenleben gefordert. Am Tor⸗ 
eingange in den innern Burghof erblickt man rechts eine in Stein 
gehauene fallende Figur; dieſe iſt zur Erinnerung an einen vers 
unglückten Bauhandwerker angebracht worden, der ſich auf dem 
Gröditzberge „zu Tode gefallen“ hat (1477). 

Herzog Friedrich I. ſtarb 1488, und mit dieſem Jahre dürfte 
die Bautätigkeit an der Burg nachgelaſſen haben. Sein Nach⸗ 
folger Friedrich II. nahm jedoch die Bautätigkeit wieder auf und 
folgte den Plänen ſeines Vaters. Im Hinblick auf das „erſchröck⸗ 
liche Fürhaben der Türken“ ließ er die Burg zu einer ſtarken 
Landfeſtung ausbauen. Als Baumeiſter wurde der bekannte 
Stadtbaumeiſter Wendel Roßkopf aus Görlitz berufen, der den 
berühmten Wladislawſaal auf dem Prager Hradſchin geſchaffen 
hatte. Nach ſeinem Entwurfe iſt der untere Saal des Pallas 
geſchaffen worden, der noch heute erhalten iſt (1522). Sein 
Name iſt mit genannter Jahreszahl an der Tür zwiſchen den 
beiden Räumen im Erdgeſchoß des Pallas erhalten. 

Im Jahre 1515, den 27. November, veranſtaltete Herzog 
Friedrich II. zur Nachfeier der vor wenigen Tagen vollzogenen ۶ 
mählung mit ſeiner Gemahlin Eliſabeth, einer Tochter Kaſimir III., 
König von Polen, ein glänzendes Ringelrennen auf dem Gröditz⸗ 
berge, dem mehrere hohe Ritter und Damen, welche die Prinzeſſin 
bis Liegnitz begleitet hatten, beiwohnten, und wozu der Herzog 
auch ſeine ſämtlichen Vaſallen eingeladen hatte. 

Als Friedrich II. am 27. Mai 1523 mit ſeinen Gäſten, 
dem Markgrafen Georg I. v. Brandenburg und Herzog von 


Jägerndorf und deſſen Bruder, Markgraf Wilhelm, Domherr zu 


Mainz und Köln, bei Tiſche ſaß, brach plötzlich Feuer aus und 
vernichtete einen Teil der Burggebäude, welcher Schaden jedoch 


۱ bald wieder ausgebeſſert wurde. 


ላ 
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1528 hielten ſich um den Gröditzberg Räuberbanden auf, die 
in demſelben Jahre mehrere Kaufleute am Wege bei Mittlau ۶ 
mordeten, was das daſelbſt noch befindliche Kreuz kennzeichnen ſoll. 

Bei der Erbſonderung im Jahre 1547 hatte Friedrich III. 
Liegnitz und Goldberg nebſt dem Gröditzberge zugewieſen erhalten, 
und wenn dem weltlich gefinnten Herzoge ein dauernder Aufenthalt 
auf der einſamen Feſte auch unerquicklich erſcheinen mochte, 
weshalb er nach Breslau zog, ſo hielt er doch glänzende Hoffeſte 
auf derſelben ab. So ließ er am 15. Juni 1549 ein glänzendes 
Turnier, ganz nach alter Ritterſitte, hier abhalten, zu dem ſich 
außer den Kumpfrittern, Marſchällen, Herolden u. f. w., 102 Ritter, 
128 Ritterfrauen und Jungfrauen und 99 Knappen eingefunden 
hatten, und wo vier Tage hindurch tüchtig geſchmauſet, getrunken 
und getanzt wurde. Die Sieger erhielten eine goldene Kette, 
20 Dulaten ſchwer, einen Ritterhelm, einen ſilbernen Pokal, vier 
Ochſen und zwanzig Schafe. Die Damen beſchäftigten ſich mit 
dem Schleudern eines Wurfvogels nach einer aufgeſtellten Scheibe, 
und der Siegerin ward eine goldene Kette zu teil. 

Auf Friedrich III., er ſtarb 1570, folgte ſein Sohn 
Heinrich XI., der wegen ſeiner Verſchwendung 1576 vom Kaiſer 
Maximilian ſeines Fürſtentums entſetzt und dagegen ſeinem Bruder 
Friedrich IV. die Regierung übertragen wurde. Dieſer bot ihm 
eine brüderliche Teilung an, welche Heinrich aber verwarf und 
dagegen allerhand Unruhen verurſachte. Er hielt ſich größtenteils 
in Haynau auf. | 

Da Heinrich wußte, daß auf dem damals an einen Bürgerlichen 
verpfändeten Gröditzberge große Vorräte von Getreide u. f. w. 
aufgehäuft waren, ſo ſetzte er ſich in der Nacht des 18. Auguſt 
1578 durch Liſt in den Beſitz der Burg. Den Vorfall erzählt 
Hans von Schweinichen in ſeinen Aufzeichnungen folgender⸗ 
maßen: „Der depoſſedierte Herzog hielt ſich ſeit 1578 einige Wochen 


in Haynau auf, und als jeine Einkünfte nicht mehr ausreichen 
wollten, beſchloß er, durch einen Gewaltſtreich ſich der Burg zu 


bemächtigen. Als ihre Fürſtlichen Gnaden erfahren hatten, 
daß die Bürger, ſo den Gröditzberg inne hatten, einen ſtarken 
Vorrat von Getreide auf dem Hauſe liegen haben ſollten, reiten 
ſie nebſt acht Roſſen von Haynau aus auf den Berg. Wie nun 
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Ihre Fürſtlichen Gnaden davorkommen, werden ſie bald eingelaſſen, 
geben vor, ſie wollten ſich auf dem Hauſe umſehen, ob es in 
ihrer Abweſenheit auch eingegangen (verfallen) wäre; da es aber 
zu ſpät, ſo wollten ſie darauf verbleiben, was denn niemand 
verwehrt. Nächtlicherweile ſchickt der Herzog nach Haynau und 
läßt alle Diener mit Tagesanbruch auf den Berg entbieten und 
bekommt ſo 51 Perſonen mit langen und kurzen Feuerröhren, 
auch zwei Feldgeſchütze mit Rädern nebſt 24 Roſſen zuſammen. 
Dann läßt er ſchlachten und backen und nimmt von der Getreide⸗ 
menge Beſitz. Auf die Ermahnung der Schuldbürgen, wieder 
abzuziehen, erwiderte Heinrich einfach: „Weil er gegenwärtig fein 
fürſtliches Haus beſäße, den Bürgen die Burg ſelbſt nicht verſetzt 
wäre, ſein Bruder Friedrich endlich ihm das Geld nicht auszahlte, 
was der Kaiſer ihm ausgeſetzt, jo hätte er den Berg in Erwägung 
aller Umſtände eingenommen und wäre nicht willens, ihn heraus⸗ 
zugeben.“ Darauf wurde die Burg für eine etwaige Belagerung 
verproviantiert, von den vorgefundenen 75 Maltern Korn 
24 mahlen gelaſſen, der Reſt zu Geld gemacht und davon Ochſen, 
Schweine und acht Malter Salz eingekauft, die Gerſte und der 
Weizen verbraut, und da auch über 30 Pferde zu füttern waren, 
ging der Vorrat in kurzer Zeit drauf. Damit begnügte man 
ſich aber nicht, ſondern es wurde ein großer Fleck Kiefernholz 
niedergemacht und der Erlös von über 800 Talern zur Anſchaffung 
von Wein, Munition und Feuerröhren verwendet. Zudem wurde 
den Bauern der Umgegend eingeſchärft, Pilze, Neisten, Heidelbeeren 
in Maſſe aufs Schloß zu bringen, welche mit Ausnahme der 
Reisken, die in Tonnen eingeſalzen wurden, alle gebacken wurden, 
ſo daß mehr als 18 Scheffel Pilze, 12 Scheffel Heidelbeeren 
und 4 große Fäſſer Reisken vorhanden waren. Gleichzeitig 
vernahm der Herzog, daß Modelsdorfer Fuhrleute mit Blei von 
Breslau nach Leipzig auf dem Wege waren; denen ließ er die 
Ladung, 400 Taler an Wert, abnehmen und zu ſich bringen 
und verwies ſie mit ihrer Klage um Zahlung an ſeinen regierenden 
Bruder. Eine Kommiſſion, beſtehend aus dem Kanzler Dr. 
Reymann und Hans Schirofsky, welche nunmehr der Breslauer 
Biſchof Gerſtmann als Ober-Landeshauptmann von Schleſien 
an Heinrich XI. ſandte, ihn zur Rückgabe der Burg und des 


- 
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Raubes zu ermahnen, wies er mit allerlei Ausflüchten ab. Dazu 
machte er ſich noch den Spaß, ihnen beim Abſchied einen Schreck 
auf Nimmerwiederkehr einzujagen. Er beſaß nämlich 200 halbe 
Haken (Arkebuſen, Handfeuergewehre) und kleinere Büchſen und 
verordnete, daß dieſelben nacheinander auf die Mauer gelegt und 
durch ein Lauffeuer alle auf einmal abgebrannt werden ſollten. 
Wie nun die Geſandten fortziehen, gibt ihnen der Herzog das 
Geleit bis vors unterſte Tor. Da krachen auf einmal 200 Schüſſe 
und zwei kleine Feldſtücke los, worüber die Kommiſſarien ſich 
entſetzen und ſich Gedanken machen, wer weiß wieviel Schützen 
der Herzog im Geheimen bei ſich habe; ſie ermangeln auch nicht, 
in Liegnitz Friedrich IV. von dieſem Vorfall zu unterrichten und 
ihn vor dem gefährlichen Manne zu warnen. Damit hatte die 
Sache vorläufig ihr Bewenden, und die Burg blieb in den Händen 
des Gewalttätigen.“ 

Im Oktober 1578 hielt der Herzog einer Freundin des 
George Schramm zu Haynau, die einem gewiſſen Weigel ſich 
verſprochen, dies aber ſpäter wieder bereute und ſich einem Andern 
vermählen wollte, wider den Willen der Braut eine große Hochzeit. 
Schramm, welcher für Weigel ſtimmte, wendete ſich deshalb an 
den Herzog, die Hochzeit dennoch zu vollziehen, worauf er von 
Heinrich beauftragt wurde, mit dem Brautpaare und mehreren 
Gäſten, unter dem Vorwande, fie ſeien zu einem Knoblauch 
(Gaſtmahl) eingeladen, an einem beſtimmten Tage auf den Gröditz⸗ 
berg zu kommen, wohin der Herzog noch den Peter von Schellendorf 
mit ſeiner Frau, die Frau von Hermsdorf mit ihren Töchtern 
und ſeines Rats Hans von Schweinichen Bruder und Schweſtern 
beſchieden hatte. An dem beſtimmten Tage erſchienen die geladenen 
Säfte, ebenſo George Schramm nebſt dem Brautpaar und noch 
über 30 Perſonen, Bürger, Frauen und Jungfrauen aus Haynau. 
Die Braut ahnte nicht, daß ſie auf der Burg ihre Hochzeit feiern 
ſollte. Endlich wurde es ihr geſagt, und obſchon ſie ſich deſſen 
weigerte, mußte ſie endlich doch einwilligen. Der Herzog führte 
ſie ſelbſt zur Trauung, nach welcher im großen Saale an fünf 
Tiſchen herrlich gegeſſen, getrunken und getanzt wurde. So dauerte 
das ፳፻ Freude und Jubel bis an den vierten Tag. Auch die Braut hatte 
ſich in den neuen Stand gefunden und war luſtig und guter Dinge. 
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Im Jahre 1579 ließ Heinrich, da der Herr von Schaffgotich 
jeden St. Johannis⸗Abend ein Freudenfeuer auf dem Kynaſt 
anzünden ließ, ein ſolches auch auf dem Gröditz herſtellen, zu 
welchem Zwecke beim ſpitzigen Steine am Wachtturme ein großer 
Holzſtoß aufgeführt und verbrannt wurde. 

Der Herzog hatte viele Gäſte, und als der Holzſtoß im beſten 
Brande war, ließ er ihnen zu Ehren 100 Röhren abſchießen, was 
man weit ſah und hörte. 

Bei einer ſolchen verſchwenderiſchen Lebensweiſe mußten die 
Vorräte endlich zu Ende gehen. In dieſer Not ſollte Hans 
von Schweinichen in Thomaswaldau bei Bunzlau 250 alte Schafe, 
die niemand mochte, kaufen. Da er aber ſolche ohne Geld nicht 
erhielt, brachte er es durch feine Überredungskunſt fo weit, daß 
der Rat in Löwenberg für den Herzog Bürgſchaft leiſtete. Da 
nun kein anderes Fleiſch als Hammelfleiſch auf der Burg vor⸗ 
handen war, ſo wurde es auf achterlei, die gebackenen Pilze als 
Gemüſe auf dreierlei. und die Heidelbeeren auf zweilerlei Art 
zubereitet. So mußte ſich der Herzog behelfen und 8 
Goldberger Bier dazu trinken. Endlich kam der Herbſt heran, 
wo im Walde Dohnen gelegt wurden. Dann nahm er zu 
Arnsdorf bei Liegnitz etliche Wagen mit gefangenen Karpfen weg. 
Einige Tage darnach erfuhr er, daß ſein Bruder Friedrich IV. 
den Teich zu Bärsdorf hinter Haynau werde fiſchen laſſen und 
ſelbſt dabei ſein werde. Heinrich zog daher mit 19 Roſſen, 
3 Trompetern, 6 Hackenſchützen und etlichen Wagen vom Gröditz 
nach Bärsdorf und nahm angeſichts ſeines Bruders eine Mandel 
„Haupthechte“, 3 Mandel „Zahlhechte“ und ein Schock „Haupt⸗ 
karpfen“ weg, die er unter Trompetenſchall fortführte. Ehe 
Herzog Friedrich ſeine Begleitung herbeizog, um Heinrich die 
Beute abzunehmen, war er längſt wieder auf dem Gröͤditzberge 
in Sicherheit, ſchickte einen Knecht an die ihn verfolgende Mann⸗ 
ſchaft und ließ ſpottweiſe ſeinen Bruder auf morgen mittag zu 
einem Gericht Fiſche einladen. 

Ebenſo nahm er ſeinem Bruder zu Groß⸗Wandriß bei Liegnitz 
22 Stein Wolle, 10 Eimer Butter und 44 Schöpſe, und in 
Weißenhof 27 Stein 8 Pfund Wolle weg. Dieſe führte Hans 
von Schweinichen nach Löwenberg, verkaufte ſie für 287 Taler 
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und kaufte dafür ein Faß Wein. So hatte man auf dem Grödig- 
berge wieder Lebensmittel, Wein und Geld. 

Herzog Friedrich zu Liegnitz klagte nun gegen ſeinen Bruder 
Heinrich bei dem Biſchof in Breslau, worauf dieſer eine ſolche 
Lebensweiſe bei laiſerlicher Ungnade durch beſonders abgeordnete 
Kommiſſarien aufs Strengſte unterſagen ließ. Heinrich nahm 
dieſe freundlich auf, bewirtete ſie gut und ließ dem Biſchof ſagen, 
da er nicht vom Winde leben könne, ſo müſſe er ſich auf dieſe 
Art zu helfen ſuchen, da fein Bruder das ihm ausgeſetzte Deputat 
nicht zahle, welches nun ſchon 2000 Taler betrüge, die er zu 
fordern habe. 

Durch die Vermittlung des Biſchofs beim Kaiſer und durch 
Abſchlagszahlungen des Herzogs Friedrich wurde Heinrich endlich 
gezwungen, am 16. Oktober 1579 den Gröditzberg zu verlaſſen, 
worauf er mit 2 Kutſchen und 5 Roſſen eine Reiſe nach Drans 
denburg, Sachſen u. ſ. w. antrat. Heinrich von Gfug blieb aber 
noch Kommandant auf der Burg, worauf ihn Friedrich IV., da 
ihm Gfug den Eid der Treue geleiſtet, als Befehlshaber beibehielt. 

Die üble Wirtſchaft Friedrichs III. und ſeiner Nachfolger 
hatte die zeitweiſe Verpfändung mehrerer Kammergüter und 1590 
auch des Gröditzberges an einen gewiſſen Brandamus von 
Zedlitz auf Groß⸗Hartmannsdorf notwendig gemacht, in deſſen 
Händen er mehrere Jahre hindurch blieb. Von dem Jahre der 
Verpfändung bis 1599 war Hans von Schweinichen auf Mertſchütz 
Burghauptmann auf dem Gröditz, deſſen erwähnte Selbſtbiographie 
ein treffliches Bild damaliger Kulturzuſtände iſt, und die uns 
auch das damalige Treiben auf dem Gröditzberge ſchauen läßt. 

Da die jedesmaligen Pfandbeſitzer felten an die Erhaltung 
und Verbeſſerung der Schloßgebände dachten, jo fingen dieſe an, 
einzugehen, zudem zufolge übrig gebliebener Rechnungen aus jenen 
Zeiten nur ſehr wenig auf Reparaturen verwendet wurde. 

Im Jahre 1585, nach andern 1590, nahmen die Schwenck— 
felder um den Gröditzberg ſehr überhand. Auf Befehl des 
Kaiſers mußte der Herzog zu deren Ausrottung Gewalt brauchen 
und wurden deshalb viele aus Armenruh, Harpersdorf, Langen— 
neundorf, Hockenau und Lauterſeiſſen gefangen, auf den Gröditzberg 
gebracht, hier mehrere Wochen eingeſteckt und endlich 30 derſelben 
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zuſammen gebunden nach Wien geführt und von da aus entweder 
in die ungariſchen Grenzfeſtungen zur Schanzarbeit oder auf die 
Galeeren zum Rudern gebracht. 

Friedrich IV. ſtarb 1596 und ihm folgte Joachim 
Friedrich, der am 6. Juli desſelben Jahres auf den Gröditzberg 
kam, um die Beſatzung in Eid und Pflicht zu nehmen. 

1597 den 14. Juli beſuchten die Herzogin von Liegnitz, Fürſt 
Auguſt von Anhalt und mehrere andere fremde Ritter und Vaſallen 
den Gröditzberg, wobei ein glänzendes Ringelrennen abgehalten 
wurde. Um dasſelbe wegen der anweſenden Damen noch beluſti⸗ 
gender und unterhaltender zu machen, ſtellte man einen aus Holz 
gefertigten Ritter auf, nach welchem beim vollen Lauf des Pferdes 
mit eingelegter Lanze geſtoßen wurde. Wurde die Bruſt getroffen, 
ſo brach die Lanze ab, ohne daß jener wankte; wurde er aber nur 
geſtreift, jo wendete er fic) um, und gab dem ungeſchickten Ritter 
einen Schlag mit einem hölzernen Säbel. Auch die Herzogin 
von Liegnitz brach glücklich eine Lanze. 

Im Jahre 1597 zeigte ſich obengedachter Brandamus von 
Zedlitz auf Groß⸗Hartmannsdorf „übelgeſinnt“ gegen den Herzog, 
ſo daß dieſer ſich genötigt ſah, ſich gegen ihn in Kriegsbereitſchaft 
zu ſetzen. Der Hofmarſchall Hans von Schweinichen erhielt den 
Befehl, die Beſatzung des Berges noch durch 10 Hakenſchützen 
zu verſtärken und alles in Verteidigungszuſtand zu ſetzen; dann 
aus dem Zeughauſe 60 lange Röhren zu nehmen, die Wilhelms⸗ 
dorfer zu bewaffnen und in den übrigen Dörfern alles ſo einzurichten, 
daß binnen 1¼ Stunden 300 Mann wohlgerüſtet beiſammen fein 
könnten. Auch die Goldberger mußten 200 Schützen ſtellen. 
Dieſen kriegeriſchen Anſtalten gegenüber gelobte Brandamus von 
Zedlitz friedlichere Geſinnungen. Dieſe Kriegsrüſtung dauerte vom 
2.—17. Dezember und koſtete dem Fürſten 89 Taler. 

Am 19. März 1599 ging Hans von Schweinichen als 
Burghauptmann auf dem Gröͤditzberge ab. 

In den Jahren 1600 und 1601 war Balthaſar von 
Kreiſchelwitz auf Jakobswalde ſowohl hier, als auf dem Liegnitzer 
Schloſſe Burghauptmann, wie dies auch eine Inſchrift an einer 
Scheuer des Vorwerks, die 1626 weggeriſſen wurde, bewies. 
Der damalige Rentſchreiber hieß Michael Thomas. 
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Als die böhmischen Unruhen begannen, dachte Herzog Georg 
Rudolf ernſtlich daran, die Burg wieder in guten Verteidigungs⸗ 
zuſtand zu ſetzen. Deshalb löſte er das Amt Gröditzberg von 
erwähntem Brandamus von Zedlitz wieder ein und erbaute das Tor, 
die Aufziehbrücke und andere Teile, von welcher Renovation die über der 
inneren Seite des Haupttors befindliche Jahreszahl Zeugnis gibt. 

Im Jahre 1628 war Zacharias Queiſſer Burghauptmann 
auf dem Gröditzberge. In dieſem Jahre kaufte der Herzog auch einen An⸗ 
teil von Leiſersdorf, welcher der Herrſchaft Gröditzberg zugeteilt wurde. 

Da die Burg, wie weiter unten ausführlich berichtet werden 
ſoll, in dem 30 jährigen Kriege, ungeachtet ihrer günſtigen Lage, 
dennoch erobert und teilweiſe zerſtört wurde, ſo mag hier eine 
Beſchreibung ihres Zuſtandes um das Jahr 1630, wo Burg und 
Schloß noch bewohnbar waren, folgen, wie ſie Henſel in ſeiner Beſchrei⸗ 
bung, die man in den Urkunden des Gröditzberges vorfand, mitteilt. 

Im Oberſchloſſe, im Eingang durchs Tor auf der linken 
Seite, liegt das ſteinerne, große Gebäude; unter dem hat es bald 
voran einen langen Bierkeller mit einer guten Quelle, hinten 
aber iſt ein Milch- und Speiſeleller. Über dieſem Keller, wenn 
man durch die rechte Haupttüre in das Schloß hineinſteigt, iſt 
bald zur rechten Hand eine gewölbte Stube mit Bänken und Ofen, 
und mit einer ſchönen neuen Türe, die ein gutes Schloß beſitzt. 
Das Fenſter der Stube hat die Fenſterladen inwendig. In der 
Stube iſt auch ein Cavet (Verſchlag) mit verſchloſſener Türe. 
Daneben iſt eine gewölbte Kammer mit Turm und Fenſter, wovor 
ein eiſernes Gitter. Gegenüber, zur linken Hand, iſt die ſehr große, 
gewölbte Stube über dem langen Keller hin; an der Decke befinden 
ſich die Wappen der Herzöge von Liegnitz und derer von Zedlitz. 
Über dem Eingange der daran ſtoßenden gewölbten Nebenſtube iſt 
der Kopf des von Ziska zu ſehen; in dieſer Heinen Stube iſt ein Kamin, 
und dabei eine ſchöne ſteinere Wendeltreppe, auf welcher man hinauf in 
den anderen Gaden (Gemach) des Schloſſes ſteigen kann. 

In dem andern Gaden gegen dem alten Haufe ijt ein Staket 
mit Schloſſe und alsdann bald, wenn man hinauf kommt, eine 
lange, gewölbte Stube mit Bänken, Rechen und Tafeln, daneben 
eine lange, gewölbte Kammer mit Fenſtern. Dieſes nennt man 
der Fürſtin Zimmer. Gegenüber kommt man in einen großen, 
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gewölbten Saal mit einer langen Tafel; hinter dem Saal iſt ein 
gewölbtes Stüblein, daneben der Herzogin gewölbte Kammer, in 
welcher ihr weites, zweiſpänniges Bett ſteht. In dieſer Herzogin⸗ 
Kammer ſind auch zwei Gänge, in welchen man in und auf der 
Mauer um und um gehen kann. Vorne an gegen den Schloßhof iſtauch 
ein ſchoͤner, fteinerner Gang, auswendig wie eine Bühne, vorn an iſt ein 
Heiner Fitz angebracht. Über dieſem andern Gaden ift das Dach, 
welches etwas ſchadhaft iſt; der Boden iſt nicht wohl gebaut. 


An dieſem großen Wohngebäude ſtehen an der Mauer auf: 
wärts zwei Türme; darin ſind drei kleine Gewölbe. Hinter dieſem 
ſteinernen Gebäude, zwiſchen dieſem und dem alten Hauſe, iſt der 
gar alte Turm, in welchen das Wetter einigemal geſchlagen; 
unten aber iſt ein gewölbter Weinkeller. Über dem Keller iſt 
eine finſtere Kammer ohne Tür und ohne Fenſter, hat einen 
Kamin gehabt. In dem gar alten Stocke, hinter dem ſteinernen 
Gebäude, hat es am Eingange zur linken Hand eine ſchöne Stube, 
darin wohnt der Amtmann, zur rechten Hand iſt die Küche, daran 
ein kleines Gewölbe zu Speiſe- und Küchenſachen. Vor dem 
Gewölbe eine hölzerne Kammer für den Amtmann. Über des 
Amtmanns Wohnſtube iſt der andere Gaden des alten Hauſes; 
da iſt eine große Kammer und Stübel, daran ſtößt ein runder 
Turm, in welchem der Amtmann ſchläft und aus dem man auf 
einem Gange in den ſteinernen Stock gehen kann; dabei iſt wieder 
ein Stübchen. Das Dach iſt gut. Neben dieſem alten Hauſe iſt 
das Brauhaus mit allem Zubehör. Im Brauhauſe ein neuer 
gelleibter Kuhſtall, darüber ein Söller. Neben an iſt das Back⸗ 
haus mit zwei Backöfen; in dem Backhauſe iſt eine Back und 
eine Badeſtube. Neben dem Backhauſe iſt ein ſchöner, gemauerter 
Windebrunnen mit gutem Waſſer. Darauf folgt ein rundes 
Türmchen, mit eiſerner Türe verſchloſſen, darin iſt jetzt des hingerichte⸗ 
ten Neudorfer Herrn Daniel v. Stange ſein Rüſt- und Neitzeug.*) 


*) Daniel von Stange und Stonsdorf befak Neudorf am Gróbip- 
berge. Man nannte ihn allgemein den böſen Herrn. Er ſpann eine 
Verſchwörung gegen den Liegnitzer Herzog an, der ue 1642 in Liegnitz 
hin ‘chten und feinen Kopf auf eine eiferne Stange auf dem Haynauſchen 
Tore baſelbſt aufitecten ließ. Hierauf zog der Herjo bas Gur Neudorf 
ein Obige Waffen wurden in der Folge nach Liegnitz gebracht, 
wo fie 1724 noch im Zeughauſe zu ſehen waren. 
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Vorne an, gegen den Eingang des Schloſſes, iſt der größte 
gevierte Turm, in welchem unten zwei Gewölbe, darüber aber 
noch 6 ordentliche Gewölbe, darüber Kammern und Schüttboden. 
Das Dach dieſes 1473 erbauten Turmes iſt gut, nur gegen 
eine Seite etwas ſchadhaft. Am großen Turme ſind zwei Ställe 
zu 11 Pferden. Das Tor ſelbſt iſt wohlverwahrt mit einem 
ſtarken eiſernen Gitter und einer Aufziehbrücke. Neben dem großen 
Tore im Vorbofe ijt das Zeughaus, darüber die Rüſtkammer, 
alles mit eiſernen Türen und Gittern geſichert; darüber ein 
Schüttboden. 

Im Vorbofe ſtehen auch zwei Türme, der eine ſteht an dem 
Kretſcham, darin iſt Pulver. Der Kretſcham hat zwei große 
Stuben übereinander, zwei Kammern, ſteinerne Küche, auch Kuh⸗ 
ſtall. Vor der Tür iſt eine Ciſterne. Der Kretſchmer zahlt 
für den Bierſchank, gemieteten Acker und eine Scheune jährlich 
16 Taler. Bei dem Kretſchmer wohnt auch jetzt der Förſter 
Eberlein. Im Vorhofe bei der Brücke gibt es wieder zwei 
Ciſternen, davon die kleine ſehr tief iſt. Daneben hat der Vogt 
ſein hölzernes Haus. Beim äußeren Tore des Vorhofes ſteht 
ein neues Wohnhaus, mit einer Stube und Kammer; daneben 
eine Schmiedeeſſe mit Blaſebalg und allem Zubehör. 

Unten am Berge zwiſchen dem Schloſſe und dem Vorwerke ift 
eine Scheune mit zwei Banſen, die der Kretſchmer auf der Burg 
zu den gemieteten Ackern inne hat; unten her, nach Gröditz zu, 
zwiſchen dieſer Scheune und dem Kirchlein iſt ein Kalkofen, dann 
kommt das von Steinen erbaute Kirchlein, ziemlich bauſtändig, 
auch mit Geſtühlen und Bänken ſo verſehen, daß darin das 
Predigtamt gehalten werden kann. 

Anfügen wollen wir hier noch, daß die Herzöge nach dem 
Wiederaufbau der Burg unter Friedrich II. nicht mehr Kaſtellane, 
ſondern Schloßhauptleute hielten, denen die Verteidigung 
und Aufficht der Burg anvertraut war. 

Von 1473—1555 find in öffentlichen Urkunden folgende 
genannt: ۱ 
1474 Hans von Axleben, genannt Magnus, von dem Herzog 

Friedrich I. angeſtellt. Er war zugleich Landeshauptmann 

des Fürſtentums Liegnitz. 
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1475 Vinzenz von Tauchsdorf oder Taußdorf, welcher 
zugleich Hauptmann in Liegnitz war. Im Jahre 1477 am 
Sonntage der heil. Dreieinigkeit viſitierte Friedrich I. auf 
dem Gröditzberge, ſchrieb von hier an den Rat in Görlitz 
und verlangte, daß derſelbe ſeine Untertanen mit ihrem 
angehaltenen Gute ja ſollte ruhig weiter ziehen laſſen, im 
entgegengeſetzten Falle er ſehr ernſtliche Maßregeln በዘ። 
wenden würde. 

1483 war Bartel von Unwürde Burghauptmann. Ihm ge: 
hörte Deichslau im Steinauſchen. 

1457 Martin von Reder. Er war Herr in Probſthayn; fein 
Leichnam wurde deshalb dahin gebracht und befindet ſich 
der Leichenſtein noch in daſiger Kirche. 

1490 war Konrad Rumpke und 

1491 Cunze von Hohberg Kommandant auf dem Gröditzberge. 

1493 Konrad Rumpke zum zweiten Male und 

1497 Melchior von Borrwitz auf Leiſersdorf. 

1510 Martin von Reder auf Probſthayn; ein Sohn des 1498 
verſtorbenen Schloßhauptmanns. 

1517 Georg von Reder. 

1526 Albrecht von Bock auf Hermsdorf bei Goldberg, der 
zugleich Hauptmann dieſer Stadt war. 

1538 deſſen Sohn, Albrecht von Bock. 

1547-55 George von Schweinichen auf Mertſchütz, der 

Vater des durch feine von Büſching herausgegebene ۰ 

beſchreibung: „Lieben, Luſt und Leben u. ſ. w.“ allgemein 

bekannten Ritters Hans von Schweinichen. 


3. Die Eroberung der Burg durch die Wallenſteiner 
und ihre ſpätere Zerſtörung. 

Im Jahre 1632 nahmen die kriegeriſchen Unruhen ſchon ſehr 
überhand, und dies bewog den Herzog Georg Rudolf, die Beſatzung 
der Burg zu verſtärken. Zum Ober⸗Kommandanten ernannte er 
Kaspar v. Schindel, dem Daniel v. Doppel, geweſener 
kaiserlicher Hauptmann, als Unter-Kommandant zur Seite geſtellt 
war, und welcher ſogar junge Leute mit Gewalt auf die Burg 
brachte und zum Kriegsdienſt zwang. 
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Der Herzog Georg Rudolf von Liegnitz ſuchte im dreißig⸗ 
jährigen Kriege die Neutralität zum Wohle ſeines Landes nach 
Kräften zu behaupten. Allein der Umſtand, daß er Proteſtant 
war und blieb, genügte, ihn dem Kaiſer und Wallenſtein verdächtig 
zu machen. Nachdem die Kaiſerlichen während des Sommers in 
der Gegend des Gröditzberges ſich aufgehalten hatten und wegen 
des Friedens vergeblich unterhandelt worden war, marjchierten die 
Sachſen nach der Lauſitz, während die Kaiſerlichen in der Gegend 
von Goldberg und Jauer ſich ausbreiteten. Wallenſtein ſchlug 
ſein Hauptquartier im Schloſſe zu Pilgramsdorf auf, von wo 
aus er harte Kontributionen in der Umgegend zuſammentreiben lieh. 

Am 4. Oktober 1633 wurde Goldberg von 6000 Mann über⸗ 
rumpelt, von den Offizieren wurden die Häuſer der reichſten Be⸗ 
wohner und von den Soldaten die der Bürger geplündert. *) 

Noch war die Burg Gröditz, wo v. Schindel, v. Doppel 
und der herzogliche Kammerrat Winkler befehligten, nicht erobert. 
Hierher waren auch die Schätze des Liegnitzer Herzogs, der Adeligen 
und vieler Kirchen, die wertvollſte Habe und baren Gelder vieler 
nähern und entfernten Bewohner gebracht worden. Deshalb er⸗ 
ſchien fie dem raubſüchtigen Wallenſtein als eine willkommene 
Beute. Doch wäre ihre Eroberung vielleicht nicht möglich በሆ 
weſen, wenn nicht eine Geliebte des Hauptmanns v. Schindel, 
die Sage nennt ſie Meta, welche von ihm beleidigt worden, aus 
Rache die Burg verraten hätte, indem fie, durch Geld und Vers 
ſprechungen gewonnen, den Feinden die ſchwächſte Stelle der 
Mauer auf der Seite von Groß Hartmannsdorf bezeichnete, wo 
ſich dann die feindlichen Soldaten unter der Anführung des 
Wallenſteiniſchen Oberſten v. Sparre in der Nacht vom 5. Oktober 
1633 ſammelten. Einzeln wurden fie von der Verräterin durch 
das geheime Gemach emporgezogen, bis ihrer ſo viele waren, daß 
ſie die ſchlafende Mannſchaft überfallen und überwältigen konnten. 
Mord, Plünderung, Brand und Verheerung jeder Art wütete 
nun im Innern der Burg. Doch vermochten die weithin ſicht⸗ 
baren Flammen nur das Holzwerk zu zerſtören, zumal Wallen- 
ſtein Befehl zum Löſchen erteilte. 


+) Vergleiche L. Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 
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Der Kommandant v. Schindel ſtürzte ſich, um der Gefangen⸗ 
ſchaft zu entgehen, aus dem Fenſter ſeines Schlafgemachs in den 
Schloßhof hinab; die Verräterin fand auf Wallenſteins Geheiß 
ihren Tod im Burgverließ. Wie der zweite Kommandant, Daniel 
von Doppel, bei der Eroberung ſich benommen und gerettet, iſt 
nicht genau belannt geworden. 

Durch dieſe Eroberung kamen viele um ihr Vermögen und 
verloren ihre letzte Hoffnung. Henſel ſagt: 

„Ich habe ſelbſt mit Adeligen, Bürgern und Landleuten 
„geſprochen, deren Eltern ihre Kaſten und beſte Sachen auf 
„die Burg gebracht hatten. Eine Freundin von mir beſaß noch 
„einen ſilbernen Löffel, der von den Ihrigen war wieder 
„gefunden worden. Dieſen und ſonſt nichts hatten ſie gerettet. 
„Zum traurigen Andenlen der ruinierten Burg habe ich ſelbſt 
„daraus gegeſſen.“ 

WMWallenſtein war ſpäter noch einmal auf dem Gröditzberge. 
Bis 1646 waren unter verſchiedenen Hauptleuten Kaiſerliche auf 
der Burg, die gleich Wegelagerern die Umgegend unſicher machten 
und mit Kontributionen arg plagten. Auch brachten ſie bei 
dieſen Streifereien gefangene Schweden auf die Burg, die größten⸗ 
teils hier ſtarben und laut des Kirchenbuches von Wilhelmsdorf 
auch hier begraben wurden. 

So lange, als die Kaiſerlichen die Burg inne hatten, waren 
auch ſolche Kommandanten auf derſelben und zwar bald nach der 
Übergabe gedachter Daniel von Doppel, was allerdings auf ſeine 
Treue gegen den Herzog von Liegnitz ein übles Licht wirft. Im 
Jahre 1636 lagen hier Gallſche Dragoner und die beiden faijer- 
lichen Majore Winkler und Funke waren Hauptleute der Burg. 
1640 war dies der Baron v. Bär, ein Niederländer, und 1641 
Oberſtleutnant v. Knöhrig von der Infanterie. 1642 kam die 
Burg in die Hände der Schweden, worauf die Generäle Stahl— 
hans und Torſtenſohn hier längere Zeit ihre Quartiere auf- 
ſchlugen. 1643 beſaßen die Kaiſerlichen wieder die Burg, und 
befehligten als Hauptleute vorgedachter Daniel v. Doppel und 
der Kroaten-Hauptmann Caspar Meyer, im Jahre 1645 
Hauptmann Gemel vom Monteverguesſchen Regiment und 1646 
Leutnant Steffel, der letzte Hauptmann der Burg, unter welchem 
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wieder viele benachbarten Einwohner ihre noch ie Habe auf 
den Berg in Sicherheit brachten. Die Beſatzung war zuweilen 
ſtark, zuweilen ſchwach. In den Gröditzberger Amtsrechnungen 
findet man, daß die Unterhaltung derſelben im Jahre 1635 6210 
Floren (Gulden) und 1636 nur 3570 Floren gekoſtet habe. 
Im Jahre 1646 wurden die Schweden wieder mächtig im 
6 Lande, und da man bei ihrem allmählichen aber kräftigem Vordringen 
der Beſorgnis Raum gab, ſie möchten ſich in den Beſitz einiger 
feſten Plätze ſetzen, ſo gab der Kaiſer dem in Liegnitz ſtehenden 
Generale Montevergues den Befehl, die Bergſchlöſſer Gröditzberg 
und Lehnhaus zu zerſtören. In demſelben Jahre hatten die 
Schweden Greiffenſtein und Lehnhaus erobert. Letzteres entriß 
ihnen der kaiſerliche General Montecuculi wieder, griff dann 
auch den Greiffenſtein und Friedland an, wurde von dem ſchwediſchen 
General Wittenberg aber vertrieben, welcher ſich auch der Burg 
bei Volfenhain bemächtigte und von da und dem Greiffenſteine 
den Kaiſerlichen viel Schaden zufügte. 

Montevergues ließ im Spätherbſt 1646 Bürger- und ۰ 
leute aus den umliegenden Ortſchaften auf Befehl des Kaiſers 
aufbieten, um die Feſtungswerke auf dem Gröditzberge zu zerſtören. 
Die ungemein ſtarken Mauern widerſtanden den Rodehacken, 
Grabeiſen, Mauerbrechern ꝛc, fo daß Sprengungen durch Pulver 
nötig wurden, daher noch heut große zuſammenhängende Stein— 
maſſen um den Berg liegen. Nur das ſchöne Wohnhaus mit 
ſeinen gewölbten Zimmern und den gut erhaltenen Treppen und 
Kellern blieb ſtehen, um noch heute von verſchwundener Pracht 
zu zeugen. 

Der Bau des Turmes hatte einem Maurermeiſter das Leben 
gekoſtet; auch bei der Zerſtörung der Burg geſchah ein Gleiches, 
denn am 28. November 1646 erſchlug ein großer herabfallender 
Stein den Maurermeiſter Albrecht Fellgiebel von Liegnitz. 
Aus dem alten Eiſen, welches man in Goldberg verkaufte, löſte 
man armſelige 24 Taler. 

Die Herzöge von Liegnitz blieben Herren der Burg bis 1675, 
dem Todesjahre des letzten Piaſten, des jugendlichen Georg 
Wilhelm, der noch zwei Monate vor ſeinem Ende mit ſeinem 
Gefolge den Berg beſuchte und die Burg möglichſt wiederherſtellte. 
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Er ließ del doandleuten Muſik aufführen, damit fie auf dem 
Schloßplatze tanzen und fröhlich ſein konnten, gab ihnen auch 
Bier und Geld und ſah dem fröhlichen Getümmel von der Galerie 
zu. Seine Pläne und Hoffnungen endete der Tod, dem er am 
12. November 1675 an den Blattern, im Alter von 15 Jahren 
und 2 Monaten, erlag. Mit ihm erloſch der Fürſtenſtamm der 
Piaſten, der in Schleſien gegen 900 Jahre geblüht, Polen 
24 Könige und Schleſien 123 Herzöge gegeben hat. 

Kaiſer Leopold I. zog die Fürſtentümer Liegnitz, Brieg und 
Wohlau als erledigte Lehen ein, ohne auch nur die geringſte 
Rückſicht auf die Anſprüche der Hohenzollern zu nehmen. 


4. Die Gröditzburg im Privatbeſitz. 

۱ Mit dem Jahre 1675 ſchließt die Geſchichte der Burg ab, 
und es bleibt nur noch übrig, der Beſitzveränderungen zu gedenken, 
welche der Berg mit ſeinen Ruinen erfahren hat. 1684 kam das 
Amt Gröditzberg ſamt den zugehörigen Dörfern in den Beſitz 
des Reichsgrafen Walter von Hall und 1700 in den Beſitz 
des Reichsgrafen Johannes Wolfgang von Falkenberg auf 
Warthau. Dieſer ſoll die notwendigſten Reparaturen an dem 
Bergſchloſſe vorgenommen haben; ihm folgte ſein Sohn. 1749 
kaufte die Herrſchaft der preußiſche Feldmarſchall und General 
der Kavallerie Friedrich Leopold Graf von Heßler, welcher 
fic) in der Schlacht bei Hohenfriedeberg jo ſehr auszeichnete. 
1755 kam der Gröditzberger Bezirk durch Kauf an den preußiſchen 
Kammerherrn Johann Karl von Schellendorf aus dem Haufe 
Tſchirnitz bei Jauer. Im Jahre 1766 wurden das Dach und die 
Sparren der alten Burg bei einem heftigen Sturme zujanmen- 
geworfen und dadurch zugleich die oberen Gewölbedecken zertrümmert. 
Im Jahre 1801 verkaufte Siegmund von Schellendorf die 
ganze Herrſchaft an den Reichsgrafen Heinrich VI. von Hoc 
berg auf Fürſtenſtein, und 1823 fam fie in den Beſitz der 
Familie von Benecke. Mit löblichem Eifer wurden die Schäden 
der Zeit wieder ausgebeſſert und koſtſpielige Bauten ausgeführt. 

Der untere Gaden des alten Schloſſes wurde ganz bewohnbar 
hergeſtellt und der äußere Raum zu einer engliſchen Parkanlage 
umgeſchaffen. Im Jahre 1825 wurden auch im zweiten Gaden 
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rechts zwei neue Stuben erbaut und die Gartenanlage wurde erweitert 
und vervollkommnet; ebenſo wurde 1827 im zweiten Gaden links 
eine neue Stube angelegt und von dieſer Seite und der Höhe 
dieſer Stube eine ſchöne ſteinerne Treppe auf den ehemaligen 
Kirchhof der Burg angelegt. Im Turme des ehemaligen Kirch⸗ 
hofs war ehemals ein Burgverließ. Gefängniſſe gab es mehrere 
auf der Burg, wie dies auch dasjenige beweiſt, welches bei dem 
Baue der Stuben im zweiten Gaden links vorgefunden wurde 
und noch vorhanden find. Man fand noch Menſchenknochen darin. 

Das zweite Stockwerk der Burg, welches im Laufe der Zeit 
bedeutend gelitten hatte, wurde durch den Baumeiſter Ganſel in 
Bunzlau im Jahre 1836 in mittelalterlichem Stile reſtauriert, 
ſo daß der ganze Bau wohl noch die Dauer von Jahrhunderten 
haben dürfte. 

Im Wohnhauſe, das eine Menge großer und kleiner Zimmer 
enthält, nehmen die Aufmerkſamkeit namentlich die beiden Säle im 
unteren und oberen Stockwerke in Anſpruch, von denen der eine 
durch die an der Decke befindlichen Wappen der Herzöge von 
Liegnitz, der Familie von Zedlitz und Rothfird) und die Bolle 
lommenheit und Dauerhaftigkeit ſeines Gewölbes, der andere durch 
eine nicht unbedeutende Sammlung hiſtoriſcher Gemälde, die zum 
Teil in naher Beziehung zur Geſchichte des Berges und der 
Burg ſtehen, ſowie durch die herrliche Ausſicht, welche man aus 
ſeinen Fenſtern genießt, wohltuend und erhebend auf den Bes 
ſchauenden wirken. Die Familie von Benecke war im Beſitz der 
Herrſchaft Gröditzberg von 1823—1893. Die Beſitzer waren 
Bankier Wilhelm Chriſtian von Benecke aus Berlin von 1823 
bis 1861, Richard von Benecke von 1861---1868, Frau von 
Benecke von 1868 —1876 und deren Erben von 1876—1893. 

Im Anfange des Jahres 1893 verkauften dieſe Erben die 
geſamte Herrſchaft Gröditzberg an den Grafen Henkel von 
Donnersmarck, General-Adjutanten Sr. Königl. Hoheit des 
Großherzogs von Sachſen-Weimar, Generalleutnant a. D., Wirk⸗ 
licher Geheimer Rat, welcher am Weihnachtsfeſt 1895 ſtarb. 
Bis 1. Juli 1899 waren deſſen Erben Beſitzer. Während dieſer 
Beſitzzeit wurden die mit koſtbaren Glasmalereien verſehenen 
Fenſter der Burg an den Türen des oberen Saales für ein 
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horrendes Geld (man ſpricht von 80000 Mark) an englüche 
Kunſt⸗ und Altertumshändler verkauft. Nur zwei wertvolle Fenſter 
blieben infolge Einſchreitens der Behörde vorhanden, eins im 
Schloſſe, das andere in der Berglirche. 

Am 1. Juli 1899 kaufte Herr Geheimer Legationsrat, vore 
tragender Rat im Auswärtigen Amt, Rittmeiſter von Dirkſen 
(Berlin, Margaretenſtraße 11) die Herrſchaft Gröditzberg und vers 
größerte ቨር noch durch Ankauf des Dominiums Ober-Nieder⸗ 
Leiſersdorf in Größe von 205 Morgen zum Preiſe von 105000 
Mart, ſowie 1902 durch Ankauf der Adelsdorfer Pfarr⸗Wiede⸗ 
mut. 1901 wurden vom Dominium Ober-Adelsdorf die am 
kalten Bach gelegenen Wieſen zur Einrichtung einer Faſanerie 
angekauft. Hier werden durchſchnittlich 1600 — 2000 Stück eng⸗ 
liſche Ringfaſanen gezogen. 

Schloß und Dominium Gröditzberg haben ſeit 190] elektriſche 
Licht⸗ und Kraftanlage, ſowie eine Telephonverbindung zwiſchen 
Schloß und Verwaltung Gröditzberg erhalten. Der innere Aus- 
bau des Schloſſes koſtet gegen 1 Million Mark. An der Oſt⸗ 
ſeite des Schloſſes iſt der Park bis über die durch das Dorf 
Gröditz führende Chauſſee vergrößert worden. Es wurde ein 
großer Teich mit Inſel geſchaffen und ein Schießſtand angelegt. 
An der Oſtſeite des Teiches wurde von der Firma Schmaller in 
Goldberg ein Bau in Geſtalt einer Bergruine errichtet, von wo 
aus man einen herrlichen Blick auf das Schloß und den über 
dasſelbe hervorragenden Berg genießt. Aber auch an der ent⸗ 
gegengeſetzten Seite iſt der Park durch eine Neuanlage bedeutend 
vergrößert worden. 

Auf dem Mönchswalde iſt an der Südſeite ein Pavillon 
errichtet worden, der bei klarem Wetter eine ſchöne Ausſicht nach 
dem Gebirge bietet. 

Von dem gegenwärtigen Beſitzer, Herrn von Dirkſen, wurde 
die großartige Erneuerung der Burg ausgeführt, von der der 
nächſte Abſchnitt erzählen ſoll. 
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V. Die Erneuerung der Gröditzburg. 


Am 1. Juli 1899 ging die Herrſchaft Gröditzberg von der 
Witwe des Grafen Leo von Henckel⸗Donnersmarck in den Beſitz 
des Kaiſerlichen Geſandten von Dirkſen über. Die Burgruine 
aber, ſelbſt der am beſten erhaltene Teil derſelben, der Pallas, 
ging unaufhaltſam dem gänzlichen Verfall entgegen. Das platte 
Dach des Pallas war ſehr ſchadhaft geworden und ſchützte die 
Raume nicht mehr vor ſchädlichen Witterungseinflüſſen aller Art. 
Selbſt das feſte Mauerwerk zerbröckelte und Teile desſelben 
ſtürzten ein. Ein großer Teil der Bauten lag im Schutt ver⸗ 
graben, überwuchert von Pflanzenwuchs, durch den die weitere 
Zerſtörung nur um ſo ſchneller erfolgte. Der neue Burgherr 
erkannte, daß etwas geſchehen müſſe, wenn nicht alles in abe 
ſehbarer Zeit in Schutt und Trümmer ſinken ſollte. Es wäre 
ja unwiederbringlich verloren geweſen. Es galt, den ſchleſiſchen 
Landen ein mächtiges Bauwerk zu erhalten, das mit dem Ge- 
ſchlechte der ſchleſiſchen Herzöge in enger Verbindung geſtanden 
und von deſſen Zinnen Millionen Umſchau gehalten, es galt, der 
Gegenwart die Erinnerung an eine bewegte Vergangenheit zu ere 
halten und Vergangenheit und Gegenwart aufs Engſte zu verbinden. 

Da beauftragte der ideale Sinn des Beſitzers 1905 den 
Architekten Bodo Ebhardt, den Erbauer der Hohkönigsburg im 
Elſaß, mit der Vornahme der notwendigſten Sicherungsarbeiten 
zur Erhaltung der Burg und 1906 begann der Erneuerungsbau, 
der zunächſt nur den Zweck hatte, die allernotwendigſten Siche- 
rungsarbeiten vorzunehmen. Aber dieſe dehnten ſich immer weiter 
aus, ſo daß ſie zu dem heute vor Augen liegenden Ziele führten. 
Bodo Ebhardt jagt hierüber ſelbſt: „Hatten alle dieſe Arbeiten 
nur den Zweck, dem ſofort drohenden weiteren Verfalle vorzu⸗ 
beugen, jo ging man bald weiter und begann, nachdem die vor: 
handenen Baureſte durch die Königliche Meßbildanſtalt zu Berlin 
genau aufgenommen waren und ſorgfälige Ausgrabungen ſtatt⸗ 
gefunden hatten, langſam mit der Wiederherſtellung einzelner 
Bauteile. Die aufgefundenen Architekturteile gaben hinreichende 
Anhaltspunkte für die Bauformen des Pallas, des Bergfrieds 
und der Mantelmauern. Wo ſolche fehlten, wie bei der Belrönung 


einzelner Türme, wurden Vorbilder von anderen ſchleſiſchen ۰ 
anlagen benutzt. So iſt der kleine Rundturm an der Südweſtecke 
nach ſolch einem Vorbild wieder hergeſtellt. Insbeſondere wurde 
nicht verſäumt, alte Abbildungen zu Rate zu ziehen, von denen 
ſich im Schloſſe zu Gröditzberg eine ganze Sammlung vorfindet. 
Sie haben wertvolle Aufſchlüſſe für das Dach des völlig wieder 
hergeſtellten Pallas geliefert; ſie geben auch Anhaltspunkte für 
eine Wiederherſtellung der noch fehlenden Bauten.“ 

Die geſamte ausgedehnte Burganlage beſtand aus einer 
Vorburg und einer Hauptburg. Steigt man die ſanft anſteigende, 
leicht geſchwungene breite und ebenfalls erneuerte Fahrſtraße 
hinauf, ſo gelangt man durch das äußere wieder hergeſtellte 
Burgtor in den äußeren Burghof oder die Vorburg. Das Burgtor, 
deſſen mächtiger Bogen mit dem anſchließenden Mauerwerk ſich 
erhalten hatte, iſt ein einfacher, viereckiger Bau, der mit einem 
Fallgatter verſehen und von einem hölzernen Wehrgange befrönt 
worden iſt. Das frühere Wachthaus neben dem Tore iſt noch nicht 
ganz wieder hergeſtellt. Von den alten Mauern, die dieſe Vorburg 
früher umgeben haben, iſt nur noch ſehr wenig zu ſehen, aber auf 
dem Kranze des einſtigen Wallgrabens iſt ein belieſter Promenaden⸗ 
weg angelegt worden, der einen Rundgang um die ganze Burg⸗ 
anlage geſtattet und die herrlichſten Ausblicke auf die umgebende 
Landſchaft gewährt. An der Südoſtecke gelangen wir zu einem 
runden Turm, dem Wachtturm, deſſen untere Teile noch gut ers 
halten waren und der ebenfalls wieder hergeſtellt iſt. Der ganze 
äußere Burghof, auf dem einſt Getreide und andere Feldfrüchte 
angebaut wurden, bildet jetzt eine Parkanlage, in deren Mitte 
eine Empirevaſe auf einem Sockel ruht. Strahlenförmig führen 
die Wege zu dieſem Punkte. Durchhaue durch den Wald gee 
währen Durchblicke in die Umgebung. 

Bore und Hauptburg find durch einen in den Baſalt ge 
ſprengten Graben getrennt, der von ſeinen Schutt⸗ und Trümmer⸗ 
maſſen befreit worden iſt. Über dieſen Graben führt eine ete 
neuerte Zugbrücke durch das Haupttorgebäude in den inneren 
Burghof. Das ehemalige Vorhandenſein dieſer Zugbrücke hat 
ſich durch Konſolſteine, die noch an alter Stelle am Tore ge⸗ 
funden wurden, feſtſtellen laſſen. 
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Das Haupttor gehört in feiner Geſamterſcheinung zu den 
originellſten Anlagen ſeiner Art. Zwei große Schlitze für die 
Schwunggerten der Zugbrücke durchbrechen ſenkrecht die Mauern. 
Neben einem großen Einfahrtstor iſt noch eine lleinere Fuß⸗ 
gängerpforte angeordnet. An der äußeren Seite iſt ein Spottkopf 
und eine Tafel mit folgender Inſchrift in gotiſchen Lettern angebracht: 

„Unter der regierung ſeiner majeſtät Kaiſer Wilhelms II. 
wurde dieſe Burg anno domini 1906— 1908 durch den Herrn 
wil. von Dirkſen und unter der leitung und nach den riſſen des 
architekten bodo ebhardt wieder aufgerichtet.“ 

An den innern Seite ſitzt über dem Tor ein nach Fundſtücken 
ergänzter Gußerker mit dem Wappen der Herzöge von Liegnitz. 

„Die Form der Zinnen iſt eine deutſche Umbildung der von 
Italien nach Oeſterreich und Schleſien gekommenen ſogenannten 
Ghibellinenzinnen. Wir finden dieſe Form in Schleſien ferner 
vertreten auf der Burg Kynaſt, an dem noch vollſtändig mit der 
alten Zinnform erhaltenen Schmiedeturm in Goldberg und auf 
der Frankenburg.“ 

Wir betreten den innern Burghof. Hier überraſcht uns der 
gewaltige Bau des vollſtändig wieder hergeſtellten Pallas, der 
früheren Herrenwohnung und der mächtige Wartturm oder Bergs 


fried, der nur zum Teil ausgebaut iſt und noch als Ruine er⸗ 


ſcheint. Die Verbindung zwiſchen dieſen beiden Hauptbauwerken 
iſt durch Mauern hergeſtellt, die den innern Burghof vollſtändig 
umſchließen und die zum Teil wieder ergänzt worden ſind. Ein 
prächtiges in ſich ſelbſt geſchloſſenes Architekturbild, in das die 
Zweige eines ſtattlichen Baumes hineinnicken, bietet ſich uns gleich 
links nach dem Toreingange dar. Dieſer ſtimmungsvolle Winkel, 
in dem eine Holztreppe mit Altane zu einem Spitzbogenpförtchen 
führt, wird an Stimmungsfülle von keinem anderen Punkte der 
Burganlage übertroffen. Von großem Reize iſt an der anderen 
Seite des Bergfrieds der Winkel mit der Wendelſteintreppe und 
dem Ziehbrunnen, deſſen Ziegeldach von vier verſchiedenartig ge⸗ 
jormten gotiſchen Säulen getragen wird. 

Wir betreten nun den ſtattlichen Saalbau oder Pallas. Er 
enthält zwei Säle, die laum von ſolchen anderer deutſchen Burgen 
übertroffen werden dürften. Außer den Räumen für die Männer 
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enthielt er auch die Frauengemächer oder Kemnaten. Der Pallas 
war bis zur Wehrganghöhe erhalten und iſt in ſeiner ganzen 
mittelalterlichen Pracht mit reichen ſpätgotiſchem Maßwerk wieder 
hergeſtellt worden. Ein hohes Spitzbogenportal, dem nach Er⸗ 
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ſteigen von neun Stufen bald ein zweites folgt, führt in die 
gewölbte höher liegende Vorhalle. Aus dieſer treten wir links 
in den großen unteren Saal mit den ſchönen Sterngewölben und 
den wappengeſchmückten Schlußſteinen. Dieſes mächtige Gewölbe, 
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etwa halb jo breit als lang, ftammt aus dem Jahre 1522 und 
ift derjenige Raum, der in ſeiner Urſprünglichkeit am beſten ers 
halten geblieben iſt. An der Südſeite befinden ſich drei große 
Niſchen, die ſo lang ſind als die Mauer dick iſt und durch die 
das Licht in den Saal fällt. Sie dienten in früheren Zeiten 
den Rittern und Ritterfrauen als lauſchige Plätzchen und werden 
auch heute von den Beſuchern der Burg bei unfreundlichem Wetter 
gern aufgeſucht. Neben dem Saal liegt ein kleineres, gewölbtes 
Zimmer, über deſſen Tür der Erbauer, der Görlitzer Baumeiſter 
Wendel Roßkopf, ſeinen Namen und die Jahreszahl der Er⸗ 
bauung hinterlaſſen hat. Der kleine Raum enthält einen prächtigen 
Kamin, der durch einen kümmerlichen Barockeinbau faſt vollftändig 
zerſtört war, jetzt aber ſeine gotiſchen Formen wieder erhalten hat. 

Rechts von der Vorhalle gelangen wir in einen im alten Stile 
wieder hergeſtellten Reſtaurationsraum, neben dem die Küche liegt. 

Eine Wendeltreppe führt hinauf in den 1836 wieder hergeſtellten 
oberen hochgewölbten Ritterſaal, der von Herrn von Dirkſen mit 
alten Möbeln, Gemälden, gotiſchen Holzſchnitzereien und Waffen 
prachtvoll ausgeſchmückt wurde. Neben dem Saale liegen zwei 
kleinere Gemächer, die „Zimmer der Herzogin“, die mit dem 
unteren kleinen Zimmer und den Wehrgängen durch eine Treppe 
in Verbindung ſtehen. 

Neu eingerichtet iſt die Kapelle an der nordöſtlichen Seite 
des oberen Gadens; ihr Erker iſt demjenigen auf der Burg Kynaſt 
nachgebildet. Stücke des Netzgewölbes wurden in reichlicher 
Menge auf der Burg gefunden, ebenſo die Rippenenden in den 
Umfaſſungsmauern der Kapelle. 

Ein an den Ritterſaal anſtoßendes Gemach enthält unter 
der Diele den zwiſchen zwei Gewölben verſteckten Schatzraum. 

Ein ſteiles Walmdach ſchützt den ganzen Bau und gibt ihm 
ein altertümliches Ausſehen. 

An der Nordweſtſeite des Pallas und an den Wehrgängen 
entlang läuft ein Verteidigungsgang entlang, der früher um die 
ganze Burg lief und den Wachen eine ungehinderte Beobachtung 
geſtattete. Ein erſt im 16. Jahrhundert errichteter Verbindungs⸗ 
gang führt zu dem nordöſtlichen Eckturm, der in den Urkunden 
als der Turm mit dem Weinkeller bezeichnet wird. Er war 
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früher ein Hauptverteidigungspunkt; heute hat der Burgwirt in 
dem großen Zimmer ſeine Wohnung aufgeſchlagen. 

Unter dem Saalbau liegt ein langer Keller, der als Merk⸗ 
wiirdigfeit einen immer Waſſer enthaltenden Teich enthält. 

Bei dem Verlaſſen der Burg durch das äußere Burgtor 
wenden wir uns nach rechts, um den Saalbau von der Rück⸗ 
ſeite anzuſchauen. Hier präſentiert ſich die Burg am ſtattlichſten. 
Der Blick umfaßt das ganze Bauwerk vom Nordturm bis zum 
Weſtturm, hinter den noch der Bergfried über die aus Baſaltblöcken 
roh gefügten Mauern ſchaut. Über den Bogenfenſtern des Ritter 
ſaales ſieht man die Schießſcharten des Wehrganges, und außer 
mehreren Pechnaſen zeigt fic) auch das „heimliche Gemach“, durch das 
die Verräterin „Meta“ die Wallenſteiner emporgezogen haben ſoll. 

„Vieles liegt noch in Trümmern, was ohne Schwierigkeit 
aufgebaut werden kann, ſagt Bodo Ebhardt, ſo ein großer Teil 
der Hauptmantelmauer, im innern Burghofe das Wohnhaus des 
Amtsmannes, die ehemaligen Verwaltungs: und Wirtſchafts⸗ 
gebäude, das Backhaus, das Gebäude vor dem Bergfried, das 
nach den vielen darin aufgefundenen Mühlſteinen zu urteilen, als 
Mühle gedient haben muß, obgleich es urkundlich bald als 
Kapelle, bald als Rüſtlammer oder Schüttboden erwähnt wird, 
die vorgeſchobenen Batterien und noch vieles mehr.“ 

Länger als zwei Jahrhunderte ſtand die Ruine als ſtummer 
Zeuge einer untergegangenen Herrlichkeit da, bis fie der jetzige 


Beſitzer aus ihren Trümmern erſtehen ließ. Und trutziglich ۸ - 


ſie wieder weit hinaus in die Lande, aber nicht mehr, um 
friegerifchen Zwecken zu dienen, ſondern um uns an die unruhigen 
Zeiten früherer Jahrhunderte zu erinnern und daran zu gemahnen, 
daß wir in friedlicheren Zeiten leben, in denen Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft gedeihen. Sie verbindet Vergangenheit und Gegenwart. 


VI. Der Kaiſer auf der Gröditzburg. 


Die richtige Weihe erhielt die erneuerte Gröditzburg erſt durch 
den Beſuch Kaiſer Wilhelm II. am 9. Juni 1908. An dem⸗ 
ſelben Tage erfolgte die Einweihung der Kaiſer-Friedrich⸗Ge⸗ 
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dächtnislirche in Liegnitz, die einen offiziellen Charakter trug. 
Der Beſuch der Gröditzburg war ein Privatbeſuch, der dem Burg⸗ 
herrn, kaiſerlichen Geſandten von Dirkſen, galt. Dieſer Beſuch 
bot der Bevölkerung Gelegenheit, dem Landesherrn eine herzliche 
Huldigung darzubringen. Die Automobilfahrt ging von Liegnitz 
auf der Goldberger Chauſſee bis Wildſchütz und dann rechts 
über Giersdorf, Schönfeld, Straupitz, Schierau, Baudmannsdorf, 
Woitsdorf, Modelsdorf und Adelsdorf nach der Gröditzburg. 
Alle Orte, durch die der Kaiſer mit ſeinem Gefolge fuhr, hatten 
feſtlichen Schmuck angelegt. Ganz beſonders feftlid) war die 
Gröditzburg geſchmückt, ſowie das Dorf zu ihren Füßen. Im 
Dorfe war der Auffahrtsweg zur Burg in eine Triumphſtraße 
umgewandelt. Flaggenmaſten, mit Tannengrün umkränzt, ſäumten 
den Weg bis zum Burgwalde ein. Dazwiſchen waren Ehren⸗ 
pforten errichtet, von denen eine im oberen Teil der Straße die 
Form eines Torbogens beſaß, der von zwei zinnengekrönten 
Türmen aus Tannengrün flankiert wurde und einen prächtigen 
Anblick bot. Der mit gelbem Kies aufgeſchüttete Weg war bis 
zum Beginn des Waldes mit Tannenreiſern beſtreut. Die Dorf⸗ 
häuſer an der Straße waren mit Guirlanden und Kränzen ge⸗ 
ſchmückt und hatten geflaggt. In der Dorſſtraße zogen die Dorf⸗ 
bewohner und die zahlreich herbeigeeilten Fremden auf und ab. 
15 Kriegervereine waren herangezogen, um an der Dorfſſtraße 
Spalier zu bilden. Auch die Geiſtlichen und die Beamten der 
Herrſchaft Gröditzberg hatten Aufſtellung genommen. Auf ge⸗ 
ſchmückten Leiterwagen fuhr die Schuljugend heran, um beſonderen 
Anteil an dem ſeltenen Feſte zu nehmen. Sie zog, die Mädchen 
in weißen Kleidern und mit Kornblumen im Haar, die Knaben 
im Sonntagsſtaat, auf die Burg, um im Innern des Burghofes 
ſich in einem Halbkreiſe aufzuſtellen. Die Jugend ſollte ihren 
Kaiſer am beſten ſehen können. 

Bald nach 2 Uhr nachmittags verkündeten dröhnende Böller⸗ 
ſchüſſe von der Burg her die Ankunft der Kaiſerlichen Automobile. 
Zu derſelben Zeit brach die Sonne durch die ſchweren Regen⸗ 
wolken, aus denen kurz vorher ein kräftiger Regenguß nieder⸗ 
gegangen war. Bald fuhr der Kaiſer die Straße zur Burg 
hinauf, begleitet von den Hurrarufen der Spalierbildenden. Im 
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zweiten Automobil fuhr das Gefolge des Kaiſers und im dritten 
Herzog Ernſt Günther zu Schleswig⸗Holſtein. Am Haupttore, 
dem Eingange zur Hauptburg, wurde der Kaiſer von dem Burg⸗ 
herrn, Miniſter von Dirkſen, deſſen Schwiegerſohn, Freiherrn 
von Richthofen und dem bberſten Bauleiter, dem Architekten 
Bodo Ebhardt und deſſen Aſſiſtenten Otto begrüßt. Zugleich 
ertönte der Fürſtengruß, geblaſen von herrichaftlichen Jägern und 
einigen Mannſchaften der Hirſchberger 5. Jäger. Von der Zinne 
des Bergfrieds ſtieg die laiſerliche Standarte in die Höhe. Die 
Herrſchaften unternahmen zunächſt einen Rundgang auf dem Ring⸗ 
wall um die ganze Burg. Hierbei bewunderte der Kaiſer, der in 
ganz vorzüglicher Stimmung war, wiederholt das herrliche Lands 
ſchaftsbild. Nachdem man nach Beendigung des Rundganges 
wieder am Hauptburgtore angelangt war, wurde dasſelbe durch⸗ 
schritten. Bei dem Eintritt in die Vorburg wurde der hohe Gaſt 
von der Gemahlin des Burgherrn und deren Bruder, Konſul 
Schnitzler aus Köln, begrüßt, während Fräulein von Dirkſen dem 
Kaiſer einen Blumenſtrauß überreichte. Über die Zugbrücke, deren 
mittelalterliche Architekturformen dem Kaiſer beſonders gefielen, 
gelangte man durch das letzte Tor in den inneren Burghof. Als 
das Tor ſich öffnete, blies die Kapelle der Leibküraſſiere, die auf 
der Altane des Pallas aufgeſtellt war, auf den ſilbernen Trom⸗ 
peten unter Begleitung der ſilbernen Pauken des Regiments die 
von ihrem Kapellmeiſter Schall komponierten Fanfaren. Hierauf 
ertönte von hellen Kinderſtimmen das Lied „Deutſchland, Deutſch⸗ 
land über alles.“ Der Kaiſer, der nach dem Eintritt in den 
innern Burghof zunächſt das reizvolle Bild des Winkels gegen 
den Weſtturm hin mit Aufmerkſamkeit betrachtet hatte, wendete 
ſich nach dem Geſange zu den Kindern, deren ſtrahlende Ge— 
ſichter ihm freudig entgegenleuchteten. Er lachte ihnen freundlich 
zu und rief: „Ich danke euch, Kinder, ihr habt gut geſungen!“ 
Dem Leiter des Geſanges, Herrn Lehrer Kühn aus Gröditzberg, 
drückte er unter auerkennenden Worten die Hand. Miniſter von 
Dirkſen brachte ſodann ein Hoch auf den Kaiſer aus, in das die 
Kinder jubelnd einſtimmten. ie zogen hierauf unter munterem 
Geſange am Kaiſer vorüber ins Dorf hinunter, um bei der Rück— 
fahrt des Kaiſers nochmals Spalier zu bilden. 
8* 
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Nach Beſichtigung des öftlichen noch nicht ausgebauten 
Teiles der Burg traten die hohen Gäſte in das Innere des Pallas, 
wo der Kaiſer einen Ehrentrunk aus der Hand des Burgherrn 
entgegennahm und den letzten Nagel zu einer Gedenktafel cine 
ſchlug, die an den Tag seines Beſuches erinnert. Hierauf ere 
folgte eine Beſichtigung des Pallas, wobei der Kaiſer ſich in das 
Fremdenbuch der Burg einzeichnete. Nach der Beſichtigung des 
Pallas wandte man ſich dem Bergfried zu, bis zu deſſen Herrens 
wehre der Kaiſer hinaufſtieg. Von dieſer Höhe aus bietet ſich 
ein prächtiger Blick über die ganze Burg. Der hohe Gaſt ſprach 
hier, wie ſchon wiederholt vorher, ſein Entzücken über den prächtig 
gelungenen Ausbau der Burg aus und äußerte unter anderem 
auch den Wunſch, daß der Bergfried ganz wiederhergeſtellt werden 
möge. Nach faſt zweiſtündiger Beſichtigung, während deren die 
Küraſſierkapelle konzertiert hatte, verließ der Kaiſer mit ſeiner Bee 
gleitung unter den Jagdhornklängen der Jägerei die Burg, um 
ſich im Automobil nach dem Schloſſe des Herrn von Dirkſen zu 
begeben, wo der Tee eingenommen wurde. Gegen 4½ Uhr 
wurden die Automobile wieder beſtiegen und die Fahrt ging nach 
Haynau, wo der Hofzug bereit ſtand, der den Kaiſer nach Berlin 
zurückführte. 

Nach der Abfahrt des Kaiſers wurde die Burg dem Publikum 
geöffnet, welches den Reſt des prächtig verlaufenen Feſttages in 
fröhlicher Weiſe nach feiner Art feierte. (Nach der Schleſ. Ztg.) 

Am Sonntage nach dem Kaiſerbeſuch waren die Geiſtlichen 
und Lehrer des Kreiſes ſowie die Mitglieder des Altertumsvereins 
zu Liegnitz der freundlichen Einladung des Burgherrn gefolgt, 
um die Einweihung der Burg zu begehen. 


VII. Die kulturelle Bedeutung des Gröditzberges. 

Die touriſtiſche und hiſtoriſche Bedeutung des Gröͤditz⸗ 
berges iſt in den vorhergehenden Abſchnitten genügend gewürdigt 
worden. Er beſitzt aber auch eine hohe kulturelle Bedeutung. 
Dieſe liegt hauptſächlich in der künſtleriſchen Erneuerung der 
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Burg. Sie ijt eine pietätvolle Tat. Oft habe ich während 
eines Zeitraumes von länger als 30 Jahren in dem Burghofe 
geſtanden und mit dem tiefſten Bedauern den allmählichen Ver⸗ 
fall der Burgruine betrachtet. Nur ſelten zeigte ſich eine beſſernde 
Hand, um wenigſtens die größten Schäden des Pallas auszu⸗ 
beſſern und jo wenigſtens den gänzlichen Verfall zu verhüten. 
Mit Bewunderung und Dank betrachte ich heute das gewaltige 
Bauwerk, das nun von neuem der zerſtörenden Gewalt der Jahr⸗ 
hunderte trotzen kann. Niemand darf nunmehr tlagend die Burg 
betrachten. Sie iſt ein herrliches, wahres Kulturdenkmal. Es 
mögen nun auch diejenigen verſtummen, die ſich gegen eine Wieder— 
herſtellung der Burg ausgeſprochen haben. | 

Bedeutende Männer find nach dem Gröditzberge gewallfahrtet. 
Zu ihnen gehört auch der große Spaziergänger Johann Gottfried 
Seume, der über den Gröditzberg ſagt: „Vor mir ſtand in 
friedlicher, freundlicher Einſamleit der Gräzberg (Gröditzberg) mit 
der alten Ruine auf ſeiner Stirne, wo ich im letzten Frühling 
die erſten Veilchen pflückte und die erſte Nachtigall ſchlagen hörte.“ 

Eine hohe kulturelle Bedeutung gewann der Gröͤditzberg im 
Jahre 1859, als die begeiſterten Verehrer und Freunde Alexander 
von Humboldts, der Anregung Roßmäßſlers folgend, dahin 
pilgerten und durch die Gründung eines allgemeinen deutſchen 
Humboldtvereins dem Großmeiſter der deutſchen Naturforſcher 
und Geographen ein Denkmal ſetzten, das unzerſtörbar im deutſchen 
Volke ſteht. 


Am 14. September 1859, an dem Tage, an welchem 


Humboldt das 90. Jahr erreicht hätte, fand auf dem Gröditzberge 
das erſte Humboldtfeſt ſtatt. Es galt, den Tag der Trauer 
in einen Tag der Weihe, in einen Tag der Freude zu verkehren. 
Humboldts Gedächtnis ſollte im deutſchen Volle wach erhalten 
bleiben. Der praktiſche Erfolg des erſten Humboldttages auf dem 
Gröditzberge war die Gründung eines ſchleſiſchen Humboldtvereins. 
Die zweite Verſammlung dieſes Vereins wurde unter Roßmäßlers 
Vorſitz am 15. September 1860 auf dem Gröditzberge gefeiert. 
Die Beteiligung war eine viel zahlreichere als im Vorjahre. 
Roßmäßler hatte der Einladung, ſein Kindlein aus der Taufe 
zu heben, bereitwilligſt Folge geleiſtet und war bereits am Vor⸗ 
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abende mit Geſinnungsgenoſſen aus Sachſen und Schleſien in 
den wohnlich gemachten Hallen der Gröditzburg angelangt. Der 
Morgen des folgenden Tages führte ganze Scharen der Teil 
nehmer herbei, und bald war der Platz vor der Burg dicht beſetzt. 
In ſeiner Eröffnungsrede wies Roßmäßler darauf hin, was ihn 
zu ſeinem Aufrufe zur Gründung von Humboldtvereinen veran⸗ 
laßt habe. Es ijt das Beſtreben, naturwiſſenſchaftliche Kenntnis 
zu verbreiten; denn die Natur iſt unſer aller Heimat, in der ein 
Fremdling zu ſein jedermann Schande und Schaden bringt. 

Das hier auf dem Gröditzberge ausgeſtreute Samenkorn iſt 
aufgegangen und hat reiche Frucht getragen; denn allerwärts 
entſtanden Humboldtvereine, die ſich die Verbreitung natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe angelegen ſein ließen. 

Seit jener Zeit haben auf dem Gröditzberge oft Verſamm⸗ 
lungen ſtattgefunden, deren Zweck die Pflege geiſtiger Intereſſen 
war. So hielt z. B. der Lehrerverein Gröditzberg ſeine Ver⸗ 
ſammlungen zur Sommerzeit „auf dem Berge“ ab und auch 
größere Lehrerverſammlungen haben auf dem Berge ſtattgefunden. 

Am 15. Auguſt 1908 wurde der Gröditzberg von den etwa 
180 Teilnehmern an der ſchleſiſchen Burgenfahrt beſucht, bei 
welcher die Burg beſichtigt wurde und der bauleitende ۸ 
Bodo Ebhardt einen Vortrag hielt. 


VIII. Die Kirche am Gröditzberge. 


Am Fuße des Gröditzberges ſteht links die ſehr alte ſteinerne 
Kirche, die urſprünglich die Stelle der Burgkapelle vertrat. ۲ 
iſt auch ihre Entſtehung; ſo viel iſt gewiß, daß ſie ſchon im 
13. Jahrhundert geſtanden hat. Sie war dem Ritter St. Georg 
geweiht, weshalb bis 1810 das Kirchweihfeſt in Gröditzberg am 
St. Georg-Tage gefeiert wurde. 

Aus jener Zeit ſind uns nur die Namen der beiden Pfarrer 
Konrad und Lorenz bekannt, denen jedenfalls auch die geiſtliche 
Pflege der Burgbewohner oblag. Im 14. Jahrhundert war das 
Patronatsrecht durch einen Vergleich mit dem Klarenkloſter in 
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Breslau auf den Herzog von Liegnitz endgiltig übertragen worden. 

Von den Religionswirren, die nach dem 30 jährigen Kriege in 

Schleſien ausbrachen, wurde ſie natürlich auch betroffen. In 

einem Viſitationsprotokoll vom 25. Oktober 1674 wird geſagt: 

Die hieſige kleine ſteinerne Kirche iſt cin Filial von der Wil- 

helmsdorfer. Der daſige Pfarrer verrichtet hier alle Sonntage, 
früh oder nachmittags abwechſelnd, den Gottesdienſt. Es gibt 
hier leinen Pfarrhof auch keine Wiedemut, aber Decem und 
im Vorwerke Silberzins. Die Kirche hat 2 Glocken. 


Zum Wohle der Gemeinden blieb in den nächſten Jahren 
bas Kirchlein von religiöſen Zwiſtigkeiten frei. Aber ſchon 1676, 
alſo ein Jahr nach dem Tode des letzten Herzogs von Liegnitz, 
der noch auf dem Sterbebette ſeine Länder der laiſerlichen Gnade 
ſchriftlich empfohlen hatte, begann man damit, erledigte Pfarrſtellen 
langſam oder gar nicht mehr zu beſetzen. 1687 wurde befohlen, 
daß die Proteſtanten im Fürſtentume Liegnitz alle katholiſchen 
Feiertage mitfeiern ſollten. Weil nun in dieſer Zeit auch in der 
Umgegend von Gröditz mehrere Kirchen genommen worden waren, 
und die Proteſtanten der betreffenden Dörfer ſich nach Gröditzberg 
wandten, ſo vermehrte die Kirchfahrt daſelbſt ſich dergeſtalt, daß 
man ſich genötigt ſah, die Kirche im Jahre 1688 zu erweitern, 
was die an derſelben befindliche Jahreszahl andeutet und beſtätigt. 

Gröditzberg und Wilhelmsdorf waren in dieſer Beziehung 
jedoch glücklich, indem fie noch fortwährend freie Religionsaus⸗ 
übung behielten. 

Endlich fiel auch Gröditzberg den unglücklichen kirchlichen. 
Spaltungen zum Opfer; denn laum war im Jahre 1703 der ſehr 
verdiente und beliebte Paſtor Gottfried Seidel geſtorben, als 
die Kirche 1704 geſchloſſen und die Gemeinde genötigt wurde, 
ſich zu der benachbarten evangeliſchen Kirche in Neudorf zu 
halten; die Georgenthaler wendeten ſich nach Alzenau. Zunächſt 
ſtellten zwar die Behörden noch keinen eigentlichen latholiſchen 
Geiſtlichen in Wilhelmsdorf an, ſondern es wurde die Ausübung 
des Gottesdienſtes dem latholiſchen Parocho Joſeph Binner 
zu Groß⸗Hartmannsdorf übertragen und die ſehr beträchtliche 
Stiftungskaſſe den Einkünften der neuen Parochie einverleibt. 

Dieſer Zuſtand dauerte jo lange, bis Kaiſer Joſeph I. durch 
die mit dem Könige von Schweden, Karl XII., zu Alt⸗Ranſtädt 
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1706 geſchloſſene Konvention genötigt wurde, „die Kirchen wind 
Schulen in den Fürſtentümern Liegnitz, Brieg, Münſterberg 1,10 
Ols, fowie auch in der Stadt Breslau und den übrigen Städte , 
Vorſtädten und Dörfern, die nach dem weſtfäliſchen Frieden weg 
genommen worden waren (fie mochten nun den Katholiken jchor: 
eingeräumt oder nur geſperrt ſein) den Evangeliſchen, mit aller: 
dazu gehörigen Rechten, Freiheiten, Einkünften, liegenden Gründen 
und andern Gütern, auf das längſte binnen 6 Monaten zurück- 
zugeben und wieder mit evangeliſchen Pfarrern zu beſetzen.“ Im: 
folge dieſer Konvention erhielten 1707, den 3. Advent, auch, 
Gröditzberg und Wilhelmsdorf ihre Kirchen wieder, und es wurde 
Martin Böhmer, aus Schmiedeberg gebürtig, als erſter Paſtor 
von den Gemeinden hierher berufen. Am 25. April 1735 wurde 
der Kirchturmknopf abgenommen, der hölzerne Dachſtuhl abre: 
brochen, ein neuer gebaut und am 28. Novbr. der Knopf wieder 
aufgeſetzt. In demſelben Jahre wurde die noch vorhandene große 
Glocke von Siefert in Hirſchberg gegoſſen. 


Im Jahre 1758 ließ der Inſpektor und Juſtitiarius der 
Herrſchaft Gröditz, Johann Friedrich Schmidt, die Kirche 
mit Lindenbäumen umgeben, auch den Berg zur rechten Seite 
mit Linden und allerhand fremden Bäumen zieren; die linke 
Seite aber mit Kirſchbäumen bepflanzen. 

1759 wurde von mehreren Gemeindegliedern der zierliche 
Taufſtein in der Gröditzberger Kirche in Geſtalt eines das Tauf⸗ 
becken haltenden Engels angeſchafft. 

1770 wurde die ſchöne v. Schellendorfſche Gruft an der 
Kirche erbaut, die durch ihre geſchmackvolle Form der Kirche ſowohl 
äußerlich, als auch vorzüglich in ihrem Innern zu großer Zierde 
gereicht, da ſie von ihr nur durch ein eiſernes Gittertor ge⸗ 
trennt iſt, wodurch die Ausſicht in dieſelbe und der Blick auf 
die in ihr ſtehenden ſteinernen Särge nicht gehindert wird. 

Die an der Südoſtſeite in der Mitte des Berges gelegene 
Kirche wird dem Auge ſchon von weiter Ferne durch ihren weißen 
Turm ſichtbar. Umgeben von freundlichen Anlagen, ſchaut ſie 
hinab in die weite, fruchtbare Ebene; gerne macht hier der Fremde, 
welcher die Burg beſucht, ein wenig Halt, um dann den ſchmalen, 
ſteilen Pfad einzuſchlagen, welcher an das Heine Pförtchen führt, 
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oder um den breiteren, um den ganzen Berg fic) windenden Fabre 
weg zu verfolgen. Der damalige Beſitzer von Dorf und Burg hat 
auch dieſer kleinen Dorflirche ſeine Aufmerkſamkleit geſchenkt, indem 
er ſie 1826 erneuern und mit einem Turme verſehen ließ, deſſen 
Zeichnung der gefeierte Schinkel entwarf. Der Kirchenfront, 
wo der Turm ſteht, iſt eine der Faſſade des Turmes eutſprechende 
Außenſeite gegeben worden. An dem maffiven Kirchlein dürfte 
die wohlgebaute Gruft der Gutsherrſchaft die bemerlenswerteſte 
Zierde fein. Eine mit eingelegten Grabjteinen verſehene Kirchhofs⸗ 
mauer ſchließt Kirche und Friedhof ein und gewährt, von hohen 
Rüſtern und Linden umgeben, beſonders an ihrer Pforte, wie an 
ihrem höchſten Teile günſtige Standpunkte für den Naturfreund. 
Man überſchaut hier zwiſchen den grünen, ehrwürdigen Bäumen 
hindurch fruchtbare Gefilde, viele Dörfer und die Städte Goldberg, 
Haynau und Liegnitz, neben den ſcharf hervortretenden Türmen 
des Kloſters Wahlſtatt. Den Vordergrund des Gemäldes, welches 
durch die nahen Vorberge und das in blauer Farbe tronende 
Rieſengebirge an Großartigleit und Reiz gewinnt, beleben die 
ſchönen Baumgruppen am Fuße des Berges, das Dörſchen Gröditz 
und das ſchöne Schloß mit den freundlichen Alleen und Anlagen. 

Im Jahre 1898 erfuhren Kirche und Turm einen bebeus 
tenden Umbau, ausgeführt von der Baufirma H. Schmaller in 
Goldberg. Die Schindeldächer von Turm und Kirche wurden 
durch Schieſerdächer erſetzt und die Treppenaufgänge ebenfalls 
mit Schiefer bekleidet. Die einfache Holzdecke der Kirche wurde 
verrohrt und verputzt. An dem Turme wurden Kreuz und Knopf 
heruntergenommen und neu vergoldet. 


IX. Hiſtoriſche Nachrichten über die zur Herrſchaft 
Gröditz gehörigen Dörfer. 
1. Gröditzberg und Gröditz. 

Wann dieſe beiden Dörfer, wovon das erſtere unmittelbar 
am Fuße des Berges, das letztere weiter unten liegt, angelegt ſein 
mögen, darüber, ſowie über deren frühere Geſchichte, fehlen hiſto⸗ 
riſche Nachrichten, und es iſt nur bekannt, daß ſchon 1363 Gröditz 
als vorhanden erwähnt wird. Die älteſten Beſitzer des Dorfes 
gehörten dem Geſchlechte derer von Wieſe an. Das neue Schloß 
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iſt ein Bau im Rolokoſtil, welcher 1718 unter Hans Wolf von 
Frankenberg begann und 1727 abgeſchloſſen wurde. Unter 
dem gegenwärtigen Beſitzer, Herrn von Dirkſen, hat das Schloß 
einen bedeutenden Umbau und eine bedeutende Erweiterung er⸗ 
fahren. Auch der Park iſt vergrößert worden. 


2. Alzenau. 


Alzenau, gegen 1000 Einwohner, im Volksmunde Alzen 
genannt, wird 1280 zum erſtenmal erwähnt. Der Name findet 
ſich nur einmal im bayriſchen Unterfranken, von wo wahrſcheinlich 
die Einwanderer gekommen ſind, die das Dorf gründeten. Auf 
der Turmglocke will man die Zahl 1219 geleſen haben. Das 
iſt jedoch ein Irrtum, zu dem die eigentümliche Form der 5 
(1519) geführt hat; denn die Anwendung der arabiſchen Ziffern 
bei uns im 13. Jahrhundert wäre geradezu unerhört. Die früheren 
Beſitzer wohnten in dem in Nieder-Alzenau befindlichen Schloſſe; 
als ſolche werden genannt 1362 Titzko v. Zedlitz, 1373 Apetz 
v. Zedlitz, dem 1377 vom Herzoge Rupprecht zu Liegnitz bei 
10 Mark Strafe der Salzverkauf im Dorfe verboten wurde. 
Inm Jahre 1400 gehörte Alzenau dem Ritter Hans v. Zedlitz 
zu Parchwitz. 1412 wird Heinrich v. Zedlitz genannt, der ſich 
als Landeshauptmann in Liegnitz von 1416—1418 ehrenvoll 
bekannt machte. Ihm folgte 1422 ſein Sohn Niklas v. Zedlitz. 
Er war Hauptmann von Ottmachau und übergab als Verräter 
am 16. März 1429 das daſige Schloß den Huſſiten, die, da der 
Biſchof viele Koſtbarkeiten, goldene und ſilberne Kelche, Monſtranzen, 
Kreuze, Kapſeln 2. dahin in Verwahrung gegeben hatte, eine reiche 
Beute erlangten. Niklas v. Zedlitz ward am 16. April 1431 
nach Breslau gebracht und am 19. April auf dem Markte daſelbſt 
enthauptet. Sein Leichnam wurde in der St. Barbaralirche 
begraben. 1470 war Heinze v. Zedlitz Beſitzer, der im Jahre 
1490 auch fürſtlicher Amtmann in Haynan war. Das Wappen 
dieſes Geſchlechtes war an der Decke der Kirche und an anderen 
Stellen noch anzutreffen. Die Kirche wird 1335 zum erſtenmale 
erwähnt und ſchon um 1520 iſt ſie evangeliſch geworden. Gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts war die Kirche ſehr baufällig 
geworden, ſo daß ſie 1899 faſt ganz neu hergeſtellt werden 
mußte. Nur die Umfaſſungsmauern blieben zum Teil ſtehen. 
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Emporen und Geſtühl ſowie der ganze innere Ausbau find voll- 
kommen neu hergeſtellt worden. “) 

Um 1500 hat Bernhard v. Zedlitz das Dorf beſeſſen, den 
man mit Unrecht zum Vater des berüchtigten „Schwarzen Chriſtoph“ 
macht, während es hinlänglich erwieſen iſt, daß dieſer dem Geſchlechte 
von Reiſewitz entſproſſen iſt. Dem Stande der jetzigen Forſchung 
entſprechend darf nur das Folgende als allein richtig angeſehen 
werden. Bei der Alzenauer Herrſchaft v. Zedlitz fand der Schwarze 
Chriſtoph oft Unterkunft und auch wohl Unterſtützung, und dies 
mag der Grund geweſen ſein zu der falſchen Annahme, der be⸗ 
rüchtigte Räuber gehöre dem Geſchlechte von Zedlitz an. In 
Alzenau hatte er ſeinen Ritterſitz. Von verſchiedenen Familien 
wurde er unterſtützt, und der Herzog Friedrich II. von Liegnitz 
ſoll ſich ſogar ſeiner gegen die Breslauer bedient haben. Der 
Hainwald zwiſchen Goldberg und Löwenberg diente ihm oft als 
Aufenthaltsort. Hier lauerte er den Kaufleuten auf, um fie zu 
berauben. Im Jahre 1504 nahmen er und ſeine Genoſſen zwei 
Fuhrleuten 4 Pferde weg. 1506 beraubte er drei durch den 
Hainwald ziehende Löwenberger Kaufleute, nahm ihnen 1400 
Gulden ab und erſchlug ſie. Oft ſchrieb er Schatzungen und 
Lieferungen aus und entließ die gefangenen Kaufleute erſt, wenn 
ſie ein hohes Löſegeld gezahlt hatten. Er beſtellte oft Leute an 
einen beſtimmten Ort, wo ſie ihm eine auferlegte Summe hin⸗ 
bringen mußten. Beſonders beunruhigte er die Goldberger, trotzdem 
die Stadt mit Mauern und Toren feſt verſchloſſen war. Die 
mutigen Goldberger aber hatten den Plan gefaßt, den Friedens⸗ 
ſtörer zu überfallen und gefangen zu nehmen. Sie hatten nun 
in Erfahrung gebracht, daß er ſich an einem beſtimmten Tage 
auf ſeinem Ritterſitze in Alzenau befände. Sogleich wurden die 
jungen Goldberger Bürger aufgefordert, nach Alzenau zu ziehen 
und ihn gefangen zu nehmen. Unbemerkt kamen fie bei dem 
Raubſchloſſe an. Der Schwarze Chriſtoph feierte eben mit ſeinen 
Spießgeſellen ein fröhliches Mahl, als er erfuhr, daß ſein Schloß 
auf allen Seiten umringt ſei. Die Bürger drangen hinein, und 
da er ſich zur Wehr ſetzte, ſo entſtand ein heftiges und blutiges 


+) RT von 1818 (fiehe L. Sturm, Geſchichte der Stadt 
Goldberg, S. 484—491), 


er 


44 


Gefecht, welches mit feiner Gefangennahme endigte. Im Jubel 
wurde er von den tapfern Goldbergern mit drei ſeiner Spießgeſellen 
am 25. September 1512 nach Liegnitz gebracht. Die Breslauer 
hätten ihn gern in ihre Hand bekommen, weil ſie fürchteten, man 
würde dem Böſewichte noch einmal durchhelfen. Sein Prozeß zog 
ſich ſehr in die Länge, und erſt am 5. Oktober 1513 wurde er 
in Liegnitz an den Galgen gehängt. 
3. Leiſersdorf. 

Leiſersdorf liegt an der „Schnellen Deichſel“ und gehört 
zur Langen Gaſſe. Der Name iſt verſtümmelt aus Ludgersdorf. 
1268 heißt es Luzlersdorph, 1410 Lewkersdorf. Als Beſitzer 
werden genannt 1383 Heinze v. Borwitz, 1420 Reiſche v. Borwitz, 
1428 Albrecht v. Borwitz, dem auch Ulbersdorf gehörte, 1456 
George v. Borwitz. 

Von 1477—1493 werden aufgeführt Chriſtoph, Heintze, 
Nikol, George und Melchior v. Borwitz, welcher bei dem Herzoge 
von Liegnitz in großem Anſehen ſtand und von demſelben 1508 
zum Burghauptmanne auf dem Gröditzberge ernannt wurde. 1520 
Cunze oder Conrad v. Borwitz, welchem auch Neudorf gehörte 
und der auch in der daſigen Kirche begraben liegt. 

Aus dem Geſchlechte v. Zedlitz wird 1477 Heinze v. Zedlitz 
erwähnt, deſſen Söhne 1500 ſich das väterliche Erbe teilten, 
wodurch mehrere Dominien entſtanden. 

Ober⸗Leiſersdorf kam von den Herren v. Borwitz eine Zeitlang 
an die von Knobelsdorf, denen auch Pilgramsdorf gehörte. 
Im Jahre 1556 ſtarb Baltaſar von Knobelsdorf, deſſen Leichen⸗ 
ſtein noch an der Kirche zu Adelsdorf zu ſehen iſt. Nach ſeinem 
Tode ging die Beſitzung an Nikolaus von Geisler aus Steinsdorf 
über, Er hinterließ drei Söhne. 

Während des 30 jährigen Krieges ward der Ort vielfach durch 
Plünderungen, Mißhandlunden und die Peſt heimgeſucht; nament⸗ 
lich in den Jahren 1625, 1631, 1633 und 1640-47, wo die 
noch übrig gebliebenen wenigen Einwohner den Ort faſt alle 
verlaſſen hatten und der Pfarrer in Conradsdorf bei Haynau 
wohnte. 

1730-1740 wurde vom Grafen von Frankenſtein in Ober⸗ 
Leiſersdorf ein Vitriol⸗Bergwerk angelegt und der Schacht, woraus 
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das Erz zu Tage gefördert wurde, Dorothea genannt. Außer dem 
Steiger arbeiteten darin täglich ſechs Bergleute. Auch war ein 
Pochwerk, ein Guß⸗ und Siedehaus erbaut worden. Im Jahre 
1743 wurden 2 Ctr. 107 Pfd. blauer, 42 Ctr. grüner und 62 
Ctr. ordinärer Vitriol gewonnen. Der Centner der erſten Sorte 
galt 14 Tlr., die zweite Sorte 12 Tlr. und die dritte 9 Thr 
Das Erz wurde in Schleſien, Böhmen, Sachſen und Polen ver⸗ 
fahren. 1751 wurde dieſes Vitriolwerk nebſt den dazu gehörenden 
Gebäuden und Apparaten an den Kaufmann Schindler in Breslau 
auf 6 hintereinanderfolgende Jahre verpachtet und zwar unter 
den Bedingungen, daß Pächter für das erſte Jahr 500 Tlr., für 
das zweite 600 Tr. und in den folgenden 700 Tr. Pacht 
zahle, und alle Aſche, welche bei dem Vitriolwerke aus dem Holz 
gewonnen würde, dem Verpächter unentgeltlich überlaſſe. Von 
1760 an nahm das Werk, wahrſcheinlich wegen Holzmangel und 
zu geringer Ausdehnung des Erzlagers, ab, und ging gegen 1768 
völlig ein. 
4. Georgenthal. 

Schon 1020 unter dem Namen Nixdorf aufgeführt. Im 
30 jährigen Kriege wurde das Dörfchen ganz verwüſtet und von 
den Bewohnern verlaſſen. Auf Befehl des letzten Herzogs von 
Liegnitz, Georg Wilhelm, fing man 1675 an, den Ort wieder 
aufzubauen, jo daß 1676 bereits ein Dorfgericht eingeſetzt und ein 
Gerichtskretſcham eingerichtet werden konnte. Das Dörſchen nannte 
man dem Herzog zu Ehren Georgenthal. 1775 wurde durch den 
Paſtor Henſel aus Wilhelmsdorf das erſte Schulhaus eingeweiht. 
Am Himmelfahrtstage 1813 ward auch hier geplündert, und die 
Bewohner wurden gemißhandelt. 


5. Modelsdorf. 

Modelsdorf liegt an der Vereinigung des Kalten Baches 
mit der Schnellen Deichſel. 1253 hieß es Modelconici, 1264 
Modlicowiz, 1353 Modelegisdorf und 1410 Modleinsdorf, woraus 
nach und nach der heutige Name geworden iſt. 1519 trat 
Kaſpar Hoffmann als Lehrer hier an. Die Kirche wird 1335 
zum erſtenmale erwähnt und wurde 1524 evangeliſch. Neben 
einer neuen Glocke ift eine vom Jahre 1512 vorhanden. 
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6. Wilhelmsdorf. 


Ein ſehr altes Dorf, das früher Wildmannsdorf hieß, weshalb 
noch gegenwärtig das Gerichtsſiegel einen wilden Mann führt. 
Der Ort ſoll ſchon 1276 angelegt geweſen und nicht viel ſpäter 
die erſte Kirche erbaut worden ſein. Die noch vorhandene große 
Kirche deutet gleichfalls auf ein ſehr hohes Alter. Die erſten 
Nachrichten gehen bis 1402 zurück. 


7. Wittchenau. 


Gehörte in den älteren Zeiten immer zu Leiſersdorf und 
hatte auch ein herrſchaftliches Vorwerk, wovon jedoch jetzt nichts 
mehr vorhanden iſt. Im Jahre 1716 verkaufte Karl Heinrich 
v. Feſtenberg, Packiſch genannt, das Gut Wittchenau an Hans 
Wolf v. Frankenberg, ſeit welcher Zeit es ſtets bei der Herrſchaft 
Gröditz geblieben iſt. 


n 


X. Sagen. 


1. Der Burggeiſt im roten Mantel. 


Ungefähr ſeit dem Jahre 1159 war die Burg auf dem 
Grödipberge der Sip eines argen Raubritters, Namens Rüdiger 
von Buſewoy. Derſelbe hatte von ſeiner früh verſtorbenen Gattin 
} eine einzige Tochter, welche, von einer rechtſchaffenen Zofe ihrer 
| ute go mitten unter Böſewichten auf der Burg zu einer 
] ſchönen Jungfrau heranwuchs. Während ihr Vater mit feinen 
۲ Raubgeſellen die Zeit, welche er nicht auf feinen Streifzügen 

verbrachte, unter üppigen Gelagen verſchwendete, war ihre einzige 
Zerſtreuung, in der Nachbarſchaft Kranke und Arme zu beſuchen, 
um dadurch einigermaßen das viele Böſe, welches ihr Vater tat, 
Fi. wieder gut zu machen. Auf dieſen Wanderungen hatte ſie die 
ሳይ Bekanutſchaft des Ritters Zedlitz auf Alzenau gemacht, welcher 
ihre Liebe gewann. Allein die Liebenden hatten feine Ausſicht, 
7 ein Paar zu werden, denn der Vater der Jungfrau war der 
bitterfte Feind der Zedlitze, weil dieſe ſchon längſt mit andern 
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Rittern der Umgegend ſich beraten hatten, auf welche Weiſe dem 


Treiben des Beſitzers der Gröditzburg ein Ende gemacht werden 


könne. 

Nun ließ ſich zu jener Zeit auf der Gröditzburg eine Art 
Burggeiſt ſehen, ein hoher Mann in einem roten Mantel. Der: 
ſelbe nahm ſich namentlich der unglücklichen Jungfrauen an, welche 
von den Raubgeſellen häufig gefangen in das Schloß gebracht 
wurden. Vielen verhalf er zur Flucht. Dieſer Burggeiſt trat 
mehrere Male dem böſen Rüdiger als Warner in den Weg, 
allein immer vergebens. Da erſchien er ihm einſt, als der Ritter 
nach einem Zechgelage im Ritterſaale eingeſchlafen war, in ſeiner 
wahren Geſtalt, nämlich ganz ſo, wie er auf einem alten Bilde 
im Aßhnenſaale dargeſtellt war. 

„Ich bin einſt gerade ſo gottvergeſſen geweſen wie Du.“ 
ſagte er. „Einſt habe ich dem Ritter Henſchel von Zedlitz 
ſeine junge Gemahlin, eine Tochter des Ritters von Stiebitz 
auf Warthau, geraubt. Allein da dieſelbe meinen Anträgen tapfer 
widerſtand, ſo ließ ich ſie in das Burgverließ werfen und dort 
verhungern. Zur Strafe rührte mich am Zechtiſche der Schlag, 
und ich wurde verdammt, ſolange ruhelos auf Erden zu wandeln, 
bis abermals einer meiner Nachkommen, an Schandtaten mir 
gleich, eine Tochter haben wird, die einen von Zedlitz auf Alzenau 
wahrhaft liebt und ſich ihm in voller Unſchuld vermählen wird. 
Verläßt aber Mier letzte Nachkomme fein ruchloſes Leben nicht, 
ſo ſoll dieſer ebenfalls nach ſeinem Tode als böſer Geiſt zum 
Schrecken aller Böſewichter ſolange umherirren, bis ich als guter 
Geiſt ihn unſchädlich gemacht und ſeine Ruhe bewirkt habe. Es 
ift jetzt die höchſte Zeit für Dich, das bisher geführte ruchloſe 
Leben zu verlaſſen und ein treuer Hausvater zu werden. Deine 
Tochter aber gib dem jungen Eberhard von Zedlitz zur 
Hausfrau inch mache beide dadurch glücklich.“ Mit dieſen Worten 
verſchwand er. 

Die Worte des Burggeiſtes fruchteten jedoch nichts, ja ſie 
bewirkten gerade das Gegenteil; denn Rüdiger wurde von Tag 
zu Tag grauſamer. In kurzer Zeit ermordete er mehrere edle 
Jungfrauen und verſchwor ſich ſeiner Tochter gegenüber hoch und 
teuer, daß ſie nie die Gemahlin des Herrn v. Zedlitz werden ſolle. 
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Da erhob fich eines Tages, gerade als der Ritter mit feinen 
Genoſſen beim üppigen Male ſaß, ein furchtbarer Gewitterſturm, 
und unter Donner und Blitz trat der Burggeiſt unter die Frevler 
und rief ihnen mit furchtbarer Stimme zu: „Eure Stunde iſt 
gekommen!“ Gleichzeitig erhob ſich ein wildes Kriegsgeſchrei auf 
dem Schloßhofe; die benachbarten Ritter hatten ein kleines Heer 
geſammelt und die Mauern erſtiegen, während auf der Burg alles 
ſich der Schwelgerei hingab. Die Neifigen Buſewoys Keijteten 
nur geringen Widerſtand; er ſelbſt wurde gefangen und nur auf 
Bitten des Ritters von Zedlitz mit dem Tode verſchont, dafür 
aber in ſeinem eigenen Schloſſe in den tiefſten Kerker geworfen. 
Hier in tiefer Einſamkeit rührte ihn endlich das Gaviffen. Er 
ließ vor ſeinem Geiſte alle die Bilder ſeiner ſchändlichen Ver⸗ 
gangenheit vorüberziehen und betete zu Gott, daß er ihm verzeihen 
und die Möglichtieit in die Hand geben möge, ſeine Verbrechen 
wenigſtens einigermaßen zu ſühnen. Da erſchien ihm der Rot⸗ 
mantel zum letztenmale und verhieß ihm die göttliche Gnade, 
wenn er die Hände der beiden Liebenden ineinander legen, ſein 
Beſitztum zu wohltätigen Zwecken verwenden und ſelbſt dem 
Herrn Zeit ſeines Lebens dienen wolle. Dies tat er getreulich. 
Er übergab Eberhard von Zedlitz ſeine Tochter und die Gröditz⸗ 
burg, ging dann in das Franziskanerkloſter zu Goldberg und nach 
einem halben Jahre in eine Einſiedlerei, die er ſich auf dem 


ſogenannten „Blauen Berge“ hatte bauen laſſen. Hier ſtarb er 


nach langen Jahren, von allen dorthin Pilgernden als ein frommer 
Mann verehrt. Nach ſeinem Tode wurde er auf ſeinen Wunſch 
dort begraben, und von dieſer Zeit an nannte man dieſen Berg 
den Mönchsberg oder Mönchswald. 


2. Die ſchwarze Ahnfrau mit dem ſilbernen Kreuz. 


Auf der Gröditzburg ließ ſich im 13. Jahrhundert eine 
Ahnfrau ſehen. Sie trug ein ſchwarzes Gewand und ein großes 
ſilbernes Kreuz auf der Bruſt, und ſchwarze Haare wallten über 
ihren weißen Nacken herab. Sie beſchützte tugendhafte Bewohner 
der Burg und tat vielem Unrecht Einhalt. Sie konnte durch 
das Kreuz ſelbſt ſofort unterſcheiden, mit wem ſie es zu tun 
hatte. Stand ſie vor einem frommen und tugendhaften Menſchen, 


Bergfried non der Altane aus gefchen. 
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jo blieb das Kreuz rein und blank}; ftand fie aber vor einem gott- 
loſen Menſchen, jo lief es an und wurde ganz ſchwarz. 

Einſt hatte ein Burggraf von Gröditzburg feine einzige 
Tochter an den wüſten Ritter Bodo von Sturmbach-Geiers— 
burg verlobt, obwohl dieſelbe ſich einen andern erkoren hatte. 
Schon nahte der Tag der gefürchteten Trauung heran. Da ſtand 
plötzlich die Ahnfrau mit dem ſilbernen Kreuz vor der in Tränen 
gebadeten unglücklichen Braut, befahl ihr zu folgen und führte ſie, 
allen unſichtbar, durch einen geheimen Gang bis an die Mauer 
des Kirchhofes, befahl ihr, dieſelbe zu überſteigen und brachte fie 
mit Hilfe eines weiten Mantels, der ſich beim Herabſpringen wie 
ein Fallſchirm ausbreitete, glücklich und unverſehrt auf die andere 
Seite hinab, von wo ſie dann auf den Glockenberg entrann. Die 
Stelle der Mauer heißt heute noch der Jungferniprung. Sie 
wurde aber von den Verfolgern bald entdeckt, zurückgebracht und 
zur Strafe in das tieffte Burgverließ geſtoßen. Allein auch von 
hier entführte ſie die Ahnfrau wieder, der ſich alle Türen und 


Schlöſſer öffneten und brachte ſie zu einem alten Einſiedler in 


den Hainwald zwiſchen Goldberg und Löwenberg. Hier blieb ſie 
ſo lange verſteckt, bis es ihrem Geliebten mit Hilfe ſeiner Freunde 
gelang, die Geiersburg zu erobern und die Umgegend von dieſer 
Landplage zu befreien. Den Raubritter Bodo jedoch vermochten 
fie nicht zu fangen; denn ihn hatte während des Kampfes der 
Höllenfürſt, dem er ſich verſchrieben, in eigener Perſon geraubt. 
Darauf wurde das Burgfräulein mit ihrem Geliebten vermählt; 
denn ihr Vater war zu der Erkenntnis gekommen, wes Geiſtes 
Kind Dodo geweſen war. Am Hochzeitstage erſchien der Neue 
vermählten die Ahnfrau und ſchenkte ihr das ſilberne Kreuz mit 
dem Bedeuten, daß es auch in ihrem Beſitz ſeine früheren Eigen⸗ 
ſchaſten behalten werde. Es iſt in der Familie derer von Ped) 
winkel, denn jo hieß der von der Jungfrau erwählte Bräutigam, 
bis zum 30 jährigen Kriege aufbewahrt worden und hat ſeinen 
Beſitzern ſtets Ehre und Glück gebracht. In dem Kriegsgetümmel 
aber iſt es verloren gegangen. 


3. Der Mord in der Burgkapelle. 


Gegen Ende der Ritterzeit lebte auf dem Grödigberge ein 
Burggraf, der in der Blüte ſeiner Jahre ſtarb, und eine achtzehn- 
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jährige Witwe mit einem einzigen Töchterchen hinterließ. Die 
Witwe war ſchön und begütert. Um nun für ſich und ihr Kind 
einen Beſchützer zu haben, entſchloß ſie ſich, unter den vielen 
Bewerbern ihre Hand dem Ritter Georg von Waldeichen zu 
reichen. Sie ſchenkte ihrem zweiten Gemahl auch eine Tochter, 
welche den Namen Elfriede erhielt. Trotzdem der Ritter ۰ 
eichen ein harter und grauſamer Mann gegen ſeine Untertanen 
war, lebten die Eheleute doch gegen acht Jahre in Frieden mit⸗ 
einander. Allein von dieſer Zeit an wendete ſich das Herz des 
Ritters von feiner Gattin ab. Seine Tochter verzog er auf alle 
Weiſe, während er ſeine Stieftochter und deren Mutter hart 
behandelte. Beide Töchter wuchſen zu wahren Schönheiten heran; 
in ihrem Charakter aber waren ſie ſehr verſchieden. Roſilda, 
die ältere, war mild und fromm, Elfriede dagegen ſtolz, gefall- 
ſüchtig und falſch. Ihr gelang es, allen eine falſche Meinung 
von ſich beizubringen. Bald ergab fie ſich einem laſterhaften 
Lebenswandel. Der Mutter gingen endlich die Augen auf, allein 
ihre Vorſtellungen fruchteten nichts. Da auch der Vater völlig 
blind gegen die Verirrungen feiner Tochter war, jo beriet fit) 
die beſorgte Mutter mit einem Freunde ihres erſten Mannes, dem 
Ritter Dittmar von Borwitz auf Neudorf. Elfriede hatte die 
Unterredung belauſcht und beſchloß nun, ſich an ihrer Mutter zu 
rächen. Sie verläumdete dieſelbe bei dem harten Gatten, daß 
dieſer in eine furchtbare Wut geriet. Waldeichen ſtach dem 
Ritter das Schwert ins Herz, und ſeine Gattin ſtieß er in einen 
tiefen Kerker in dem alten Turme an der Ecke der Burg nach 
Georgenthal zu. Er ließ ſie in Ketten legen und hielt ſie bei 
Waſſer und Brot. In der Umgegend aber verbreitete er das 
Gerücht, fie ſei geſtorben. Elfriede ſank immer tiefer in den 
Schlamm des Laſters, ohne daß es ihr Vater bemerkte. Es kam 
ihr daher ſehr erwünſcht, daß der Ritter Erich von Blumen 
auf Blumen um die Hand ihrer Schweſter anhielt und ſie nach 
kurzer Zeit als Gattin in feine Burg führte. Die böſe Elfriede 
ſtörte jedoch den Frieden der Ehe; denn ſie wußte den Mann 
ihrer Schweſter in ihre Netze zu locken. Sie befahl zwei Knappen, 
die fromme Roſilda in der Kapelle zu ermorden, wenn ſie betete. 
Als dieſe ſich jedoch weigerten, dieſe Bluttat auszuführen, ſtieß 
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fie ihr ſelbſt vor dem Altare den Dolch ins Herz. Die Knappen 
verſtanden ſich gegen hohe Belohnung, den Leichnam einzuſcharren. 
Als fie die anfcheinend Ermordete in das friſche Grab legen 
wollten, ſpürten ſie noch Leben in dem Körper, und es gelang 
ihnen, die Unglückliche wieder zum Leben zurückzurufen. Auf 
ihre Bitten brachten ſie die Männer zu ihrer alten Amme Salome 
nach Groß-Hartmannsdorf, der ſchändlichen Elfriede aber ſagten 
ſie, ſie hätten den Leichnam tief unter den Raſen gebettet. Dem 
treuloſen Gatten wußte ſie einzureden, Roſilda ſei entflohen und 
kurze Zeit darauf geſtorben. Da man aber das, was man wünſcht, 
auch gern glaubt, ſo ließ er ſich leicht überzeugen und hatte von 
jetzt an nur noch Gedanken auf Elfriedens Hand. Nach der 
abgelaufenen Trauerzeit wurde der Tag der kirchlichen Trauung 
beſtimmt. Als dieſer Tag aber erſchien, fehlte es an einer 
Schleppenträgerin. Da fiel ihr Gedanke auf ihre unglückliche 
Mutter. Ihr unnatürlicher Vater trat felbft in den Kerker der 
Unglücklichen und nötigte ſie, feſtliche Kleider anzulegen und ihm 
in den Ritterſaal zu folgen. Hier kannte Niemand die geiſterartige 
Erſcheinung, ſondern Jedermann ſtaunte ſie wie ein Weſen aus 
einer unbekannten Welt an. Ehe der Hochzeitszug ſich in Bee 
wegung ſetzte, war ein ſchweres Unwetter heraufgezogen und 6 
den Tag in grauenvolle Dämmerung. Fürchterlich brüllte der 
Donner, Blitze zuckten durch die Luft und ein furchtbarer Sturm 
brauſte durch die Bäume, zerriß ihre Kronen und entführte den 
Brautjungfern ihre Kränze. Elfriedens Brautkranz flog auf das 
nahe Beinhaus der Burgkapelle, wo die Trauung ſtattfinden ſollte. 
Elfriede, voll Wut, daß ſie den Elementen nicht ſo wie ihren 
Dienern gebieten konnte, ſtieß im Innern bittere Verwünſchungen 
aus. Da fuhr plötzlich ein Blitzſtrahl herab, ihm folgte ein 
krachender Schlag, und als ſich der Ritter von Waldeichen von 
ſeiner Betäubung erholte, da lag der Burglaplan erſchlagen vor 
ihm, Elfriede aber niedergeſchmettert am Boden, und den Ritter 
von Blumen, der ebenfalls vom Blitze getroffen war, trugen ſeine 
Leute auf einer Bahre aus der Kapelle. 

Elfriede hatte man auf ihr Zimmer gebracht. Da aber 
jedermann ſah, daß ſie nicht lange mehr zu leben habe, ſo holte 
man aus dem Franziskanerkloſter zu Goldberg den ehrwürdigen 
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Pater Iſidorus, um ihre Beichte zu hören. Sie belannte ihre 
Untaten. Auf einmal überkam ſie wieder ihr böſer Geiſt und 
fie weigerte ſich, zu beten und ihre Sünden zu bereuen. Da 
erhob ſich plötzlich ein Getöſe, Blitze erleuchteten das Gemach, 
und mitten unter Donnergebrüll ſtand der Höllenfürſt an ihrem 
Bett und nahm ihre Seele in Empfang. 

Der Vater Elfriedens befahl, den Leichnam im Brautſchmuck 
fieben Tage lang im Ritterſaal auszustellen. Allein jede Nacht 
flohen die Wächter ängſtlich davon; denn obwohl ihr Herz in 
einer Kapſel auf dem Betpulte ihres Vaters ſtand, erzählten die 
Wächter doch, daß ihr Körper Atem hole, die falten Lippen 
bewege, als wenn er ſprechen wolle, ſtöhne und am Morgen anders 
liege, als man am Abend vorher ihn gelegt. Auf dieſe 9164. 
richten hin beſchloß ihr Vater, fie in das für fte neuerbaute Grab 
in die Kapelle legen zu laſſen. 12 Mönche trugen den Sarg 
hinab in die Gruft. Dort ließ der Ritter den Sarg noch einmal 
öffnen, um die böſen Gerüchte, die bereits unter dem Volle ver: 
breitet waren, zu unterdrücken. Da ſetzte ſich Elfriede, deren 
Geſicht die Qualen einer Verdammten ausdrückte, im Sarge auf 
und rief: „Mir gebührt kein Grab in geweihter Erde!“ Darauf 
fiel ſie wieder zurück. Als man den Deckel wieder auſſetzen wollte, 
da fiel aus wolfenlofem Himmel ein heftiger Blitzſtrahl in den 
Sarg und verwandelte die Leiche in Staub, aus dem ein qual: 
mender Schwefeldampf auſſtieg. Als derſelbe fic) verzogen hatte, 
war auch nicht mehr die geringſte Spur von einer Leiche vorhanden. 
Um Mitternacht, als der Burgherr ermattet und ſchlaflos auf 
ſeinem Lager lag, tönte auf einmal die von unfichtbarer Hand in 

Bewegung geſetzte Burgglocke. Unter gräßlichen Blitzen und 
heulendem Sturm öffnete ſich die Tür ſeines Gemachs, und 
herein trat Elfriede in einer ſchweſelblauen glänzenden Wolke, im 
glänzenden Schmucke und rief: „Wehe, wehe! Gott, an den ich 
nie geglaubt, hat mich gerichtet. Als verkörperter Geiſt bin ich 
zu raſtloſer Wanderung verurteilt; morgen wirſt du mein 
Sündenbekenntnis erhalten!“ 

Nach dieſen Worten verſchwand ſie wieder und hinterließ 
einen faſt erſtickenden Schwefeldampf. Der Ritter Waldeichen 
aber hielt alles nur für einen böſen Traum oder für ein Blend⸗ 
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werk der Hölle, welches ihm feine Gattin, die er für eine Hexe 
hielt, vorgemacht habe. Kaum war er aber am andern Tage 
erwacht, da meldete ihm ein Knappe, es bitte ein Franzislaner⸗ 
mönch aus Goldberg um ſeine Gaſtfreundſchaft. Er ließ ihn vor 
ſich lommen und ſiehe, es war derſelbe Mönch Iſidorus, der die 
Beichte Elfriedens gehört hatte. Der Ritter forderte ihn auf 
ſeinen Morgenimbiß mit ihm zu teilen, und während des Eſſens 
erzählte er ihm die traurigen Schickſale, die ihn ſeit einer Reihe 
von Jahren betroffen hatten. Der Ritter geſtand auch, daß er 
ſeine Gattin, die er für eine Hexe halte, noch immer in einem 
finſtern Kerker verwahrte. Als der Mönch ihm vorſtellte, daß 
er ſich doch irren und ſeine Gemahlin unſchuldig ſein könne, ſchwur 
er einen Eid, daß ſie nicht unſchuldig ſei und bis an ihren Tod 
in jenen finſtern Loche ſchmachten folle. In demſelben Augen— 
blicke aber durchrollte ein nochmaliger und anhaltender Donner 
den Speiſeſaal, blendende Blitze durchſchlängelten denſelben und 
eine unſichtbare Stimme rief: „Beginne dein Werk, der gerechte 
Gott wird dir beiſtehn!“ Wie vom Donner gerührt, warf ſich jetzt 
Waldeichen vor den Mönch auf die Kniee und bat ihn, ihm zu 
ſagen, wer er ſei, denn er müſſe ihn für ein übermenſchliches Weſen 
anſehen. Da warf der Mönch die Kutte ab und vor ihm ſtand 
der Ritter Borwitz, den er in der Kapelle ermordet zu haben 
glaubte, in ſeiner Ritterkleidung. Derſelbe geſtand ihm, daß er 
ſeine Erhaltung dem Burgvogt, der ihn auf Waldeichens Befehl 
hatte verſcharren ſollen, verdanke, da dieſer ſeine Lebensgeiſter 
wieder zurückgerufen, ihn heimlich geheilt und dann aus dem 
Schloſſe gebracht habe. Er forderte ihn auf, das Sündenbekenntnie 
Elfriedens, welches er mitgebracht habe, zu leſen. Der alte 
Ritter ergriff es ſchaudernd. Als er es geleſen hatte, da öffnete 
fi praſſelnd die Tür, und Elfriedens verkörperter Geiſt, von 
blauen Schweſelflammen umziſcht, trat herein und beteuerte ihrem 
Vater, daß ſie dem frommen Mönch befohlen habe, dieſes 
Sündenbekenntnis aufzuſchreiben, damit es nicht blos ihm, ſondern 
auch anderen Frevlerinnen zur Warnung diene. Waldeichen eilte 
mit dem Pater Iſidorus, der feine Kutte wieder angelegt hatte 


und einigen mit Fackeln verſehenen Knappen nach dem Turm, 


wo ſeine Gattin ſchmachtete, um dieſelbe zu befreien. Als die 
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Tür geöffnet war, fanden fie die bedauernswerte Gattin auf 
ihrem elenden Nachtlager ſchlafend. Nachdem man fie aufge: 
weckt hatte, richtete ſie ihren faſt erloſchenen Blick nach ihrem an 
der Wand errichteten Kruzifix, betete und erklärte dann ihrem 
Gemahl, daß ihm alles verziehen ſei. Freudig erſchreckt, daß auch 
der arme Borwitz noch lebend vor ihr ſtehe, ließ ſie ſich von 
dem Burggeſinde, welches fie nur mit Mühe wiedererkannte, aus 
dem Kerker, in dem ſie faſt vier Jahre geſchmachtet hatte, hin⸗ 
austragen. Ihr Gemahl und der alte Burgvogt folgten gerührt. 
Als ſie eben den Fuß über die Schwelle des Kerlers ſetzen wollten, 
da ertönten hinter ihnen die Worte: „Hier ſoll keine Unſchuld 
mehr ſchmachten!“ Erſchrocken ſah Waldeichen zurück, konnte aber 
nicht wahrnehmen, woher dieſe Stimme kam. In demſelben 
Augenblicke löſte ſich der gekreuzigte Heiland von der Wand los, 
ſchwebte in einer grünglänzenden Wolle in die Höhe und verſchwand 
durch die Decke. Bald darauf ſtürzte das Gewölbe krachend ein. 
Eiskalt lief es ihm über den Rücken und in großer Eile entfernte 
er ſich mit ſeinen Begleitern. 

Es bedurfte viel Zeit, ehe die Burgfrau wieder einigermaßen 
zu Kräften gelangte. Allein kaum war dies geſchehen, ſo ließ 
Waldeichen im Ritterſaale eine Feftfeier veranſtalten, an der alle 
ſeine Nachbarn teilnehmen mußten und der Mönch Iſidorus 
ſegnete das wiedergefundene Paar aufs Neue ein. Aber kaum 
war dies geſchehen, ſo drängte ſich eine ſchwarz verſchleierte Dame 
an ſie heran, ſank vor ihnen nieder und gab ſich als die tot 
geglaubte Roſilda zu erlennen. Kaum war dieſe Ueberraſchung 
vorüber, ſo trat eine neue ein. Ein am Eingange des Saales 
lehnender ſchwarzer Ritter ſchlug ſein Viſir auf; es war der für 
tot gehaltene Blumen. Auch dieſes Paar ſegnete Iſidorus und 
nach beendigtem Feſtmahl kehrte der Ritter mit ſeiner wieder- 
gefundenen Gemahlin auf fein Schloß zurück. Die entwcibte 
Burgkapelle ließ Waldeichen niederreißen und an ihrer Stelle ein 
Kirchlein zu Ehren des heiligen Georg errichten. Allein er erlebte 
die Einweihung nicht; denn er und ſein Schwiegerſohn ſtarben, 
noch ehe das erſte Gebet darin verrichtet worden war. Bald 
folgte ihnen auch die Burgherrin. Dieſe hatte noch die Freude, 
dem Geiſt Elfriedens ihre Verzeihung zu erkennen geben zu 
können. Nicht lange nachher folgte ihr auch ihre Tochter. Aber 
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Elfriedens ſchwarze Geſtalt irrte noch lange ruhelos durch die 
öden Gemächer der verwaiſten Gröditzburg. 


4. Meta oder die Eroberung der Burg durch 
die Wallenſteiner. 


Am 4. Oftober 1633 war Goldberg durch die Wallenſteiner 
geplündert und verwüſtet worden. Bald darauf wälzten ſich die 
Wallenſteinſchen Scharen nach dem Gröditzberge, um die fefte Burg, 
die bis dahin für unüberwindlich galt, zu erobern. Nur durch 
Verrat konnte die Burg fallen, und dies geſchah auch. Schindler, 
der Kommandant der Gröditzburg, hatte ſeine Geliebte, namens 
Meta, verſtoßen, weil er ſich mit der Tochter einer reichen Familie 
verlobt hatte. Meta aber, von Eiferſucht und Rache getrieben, 
unterhandelte mit den Feinden und zog dieſelben an einer Strid- 
leiter durch ein heimlich Gemach in die Burg. Als genug Wallen— 
ſteiner in der Burg waren, wurde die Beſatzung überfallen und 
niedergemacht. Der Burghauptmann Schindler aber wollte ſich 
nicht ergeben und ſtürzte fic) aus einem Fenſter in den Burghof 
hinab. Meta aber wurde für ihre verräteriſche Tat ſelbſt von 
Wallenſtein gerichtet; denn er ließ fie in das Burgverließ werfen, 
wo ſie ein klägliches Ende fand. 
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